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Sotte, 


ch ging durch den Hof nach dem wohlgebauten Haufe ; und da ich die vor: 

liegende Treppe hinaufgeſtiegen war und in die Thür trat, fiel mir das 
reizendſte Schauſpiel in die Augen, das ich je geſehen habe. In dem Vorſaal 
wimmelten ſechs Kinder von elf zu zwei Jahren um ein Mädchen von ſchöner 
Geſtalt, mittlerer Größe, die ein ſimples weißes Kleid mit blaßrothen Schleifen 
an Arm und Bruſt anhatte. Sie hielt ein ſchwarzes Brot und ſchnitt ihren 
Kleinen rings herum jedem ſein Stücknach Proportion ihres Alters und Appe⸗ 
tits ab, gabs jedem mit ſolcher Freundlichkeit und jedes rufte ſo ungekünſtelt 
ſein, Danke! indem es mit den kleinen Händchen lange in die Höhe gereicht 
hatte, ehe es noch abgeſchnitten war, und nun mit feinem Abendbrot vergnügt 
entweder wegſprang oder, nach feinem ſtilleren Charakter, gelaſſen davonging, 
nach dem Hofthor zu, um die Fremden und die Kutſche zu ſehen, darinnen ihre 
Lotte wegfahren ſollte. Ich bitte um Vergebung, ſagte ſie, daß ich Sie herein⸗ 
bemühe und die Frauenzimmer warten laſſe. Ueber dem Anziehen und aller: 
lei Beſtellungen fürs Haus in meiner Abweſenheit habe ich vergeſſen, meinen 
Kindern ihr Veſperſtück zu geben, und ſie wollen von Niemandem ihr Brot 
geſchnitten haben als von mir.“ Dieſe Sätze ſchrieb, am ſechzehnten Junius 
1771, der junge Werther an ſeinen Freund Wilhelm. Hundert Jahre danach 
ſchloſſen die deutſchen Fürſten „einen ewigen Bund zum Schutz des Bundes- 
gebietes und des innerhalb dieſes Gebietes giltigen Rechtes, ſowie zur Pflege 
der Wohlfahrt des deutſchen Volkes“. Der Bund erhielt den Namen Deutſches 
Reich; und in der Urkunde ſeiner Verfaſſung, an die Volk und Fürſten ge⸗ 
bunden wurden, lieſt man noch heute: „Die Reichsgeſetzgebung wird ausge⸗ 
übt durch den Bundesrath und den Reichstag. Die Uebereinſtimmung der 
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Mehrheitbeſchlüſſe beider Verſammlungen iſt zu einem Reichsgeſetzerforder⸗ 
lich und ausreichend. Der Reichstag geht aus allgemeinen und direkten Wah⸗ 
len mit geheimer Abſtimmung hervor.“ Jedem mündigen nicht durch Gerichts⸗ 
ſpruch beſcholtenen Deutſchen ward damals alſo das Recht zuerkannt, an der 
Reichsgeſetzgebung mitzuwirken; und die ſo entſtandenen Geſetze hat der Bun- 
despräſident, der den Titel Deutſcher Kaifer trägt, auszufertigen und zu ver: 
künden. Nun ſind wieder fünfunddreißig Jahre verſtrichen: und jetzt hat der 
Kanzler des Deutſchen Reiches in öffentlicher Rede ſich Lotten verglichen, dem 
Mädchen von ſchöner Geſtalt, das die hungernden Kinder umdrängen, und 
dieſen Kindern die Schaar deutſcher Bürger. Nur von ihm wollen ſie Brot; und 
kein Anderer darf ihnen das Veſperſtückvom ſchwarzen Roggenlaib ſchneiden. 

Wenn der Bericht über diefe Rede aus Rußland gekommen wäre, hätte 
ein Hohngelächter geantwortet. So weit haben die Moſkowiter es mit ihrer 
glorreichen Revolution nun gebracht. Dafür hat man gekämpft, find unzähl⸗ 
bare Menſchenopfer gefallen. Ein Miniſter ſteht auf und vergleicht die Bür⸗ 
ger, die nächſtens zur Dumawahl ſchreiten follen, elf- bis zweijährigen Kin- 
dern, deren „Rotznäschen“ den jungen Werther nicht vom Kuß abſchrecktz ver- 
gleicht fih ſelbſt der Ernährerin dieſes Gewimmels, ohne deren ſorgliches 
Walten der Schwarm verhungern würde. Nett, daß Graf Witte (oder Dur⸗ 
nowo) unſeren Goethe kennt. Wer aber iſt in dem niedlichen Vergleich denn 
der Papa, der nach Lottens Abfahrt erſt vom Spazirritt nach Haus kommt und 
deſſen Arbeit doch wohl das Brot ins Haus geſchafft hat? Etwa Nikolai Alex⸗ 
androwitſch, der unſichtbare Zar? Der, dünkt uns, hat verdammt wenig zur 
Mehrung des Volkswohlſtandes gethan. Dem könnte man nachrechnen, wie 
oft er die ruſſiſche Menſchheit auf ihrem Gange gehemmt, in ihrem Streben 
geſchädigt hat. Und hätte er hundertmal beſſer regirt: darf irgend ein Herr⸗ 
ſchender fih heute noch den Ernährer des Volkes nennen? Darfs gar ein Mi: 
niſter, der im Volksdienſt ſteht und ſein Los preiſen mag, wenn ihm vergönnt 
iſt, der Exponent wichtiger Volkswünſche zu werden? Drüben, hätte man ge⸗ 
ſagt, gilt noch immer alſo das Glaubensbekenntniß des Abſolutismus. Hätte 
gegen das Goethecitat vielleicht Schiller angerufen: „Für despotiſch regirte 
Staaten iſt keine Rettung als in dem Untergang.“ Oder Montesquieu: II 
nya point de plus cruelle tyrannie que celle que l'on exerce à l'om- 
bre des lois et avec les couleurs de la justice. Oder Junius: „Der König 
und ſeine Lords ſind nicht die Beſitzer, ſondern die Bevollmächtigten des 
Staates. Das Erbgut gehört uns und ſie dürfen es weder veräußern noch ver⸗ 
geuden.” Oder Macaulay: „Kluge Tyrannen haben ſich ftet bemüht, ihrem 
gewaltthätigen Handeln populäre Formen zu geben.“ Oder Einen von 48. 
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Doch die Rede ift in Berlin gehalten worden und der Deutſche hat kaum 
noch Luſt, an die Kritik landsmänniſcher Miniſterreden ſeine Zeit zu ver⸗ 
ſchwenden. Das Unwahrſcheinlichſte ift da längſt ja Ereigniß geworden. Wir 
ſtehen vor der Gefahr eines Wirthſchaftkrieges mit den Vereinigten Staaten, 
deren Stolz deutſche Schmeichelreden noch über die Kraft hinaus geſteigert 
haben. Der preußiſche Handelsminiſter erhebt ſich und ſpricht: Wir ſind auf 
die amerikaniſche Union angewieſen, denn wir können ohne ihre Baumwolle 
und ihr Kupfer nicht leben. Die Rede wird im Reichstag „höchltunpaffend“ 
genannt, wird von ein paar Aufrechten hart getadelt. Niemand aber fordert, 
daß ein Miniſter ſofort entamtet werde, der nicht ein Aederchen eines Poli: 
tikers hat und nicht einzuſehen vermag, welches Unheil er ſtiftet, wenn erüber 
den Ozean ſchreit: Wir ſind machtlos gegen Euch, ſind ohne Eure Produkte 
verloren und Ihr könnt uns nach Willkür deshalb die Bedingungen künftigen 
Wirthſchaftverkehres vorſchreiben! Niemand. Wozu auch? Daß dieſer Mi⸗ 
niſter dem Pflichtenkreis ſeines Amtes ſo fremd iſt wie ein Huſarenlieutenant 
der Aufgabe, die Effektenabtheilung einer Großbank zu leiten, weiß Jeder, 
wußte der Unſeligeſelbſt, als er ſich gezwungen wähnte, das Abenteuer ſſolcher 
Miniſterſchaft zu wagen. Wir können ihn nicht wegbringen (wirklich nicht?), 
aljo dürfen wir ihn auch nicht ärgern, ſondern müſſen verſuchen, ihn für un- 
fer Intereſſe zu ködern, und hoffen, daß er ſich nach und nach einarbeiten wird. 
Und der Kanzler? Wo ift denn ein beſſerer, einer, der mit dem Kaifer behag: 
licher auskäme? Der Vergleich mit Lotte war ja nicht klug. Schließlich wars 
aber nur eine Rede; und bei uns wird heutzutage ſo viel geredet, daß verſtän⸗ 
dige Leute ſich ſchon lange abgewöhnt haben, darauf noch zu hören. 

Das iſt die Anſicht des ruhigen Bürgers, der ſeinem Gewerbe nachgeht 
und jeden Morgen Gott dankt, daß er nicht fürs Reich zu ſorgen braucht. Einiges 
aber ließe ſich vielleicht doch dagegen ſagen. Wenn das Volk nicht die Kraft 
hat, ſich tüchtige Miniſter zu ſchaffen und untüchtige zu beſeitigen, dann iſt 
Alles, was in Parlamenten und Preſſe getrieben wird, unerſprießliches Gecken⸗ 
ſpiel. Wenn unter deutſchen Staatsmännern und Diplomaten kein ſtärkerer 
zu finden iſt als der für das deutſch⸗amerikaniſche Handelsproviſorium und 
die Konferenzoperette verantwortliche, dann mögen Balkankönige über unſere 
Armſäligkeit lächeln. Wenn dieſer Mann aber, in einer nicht improviſirten, 
ſondern bei der Lampe vorbereiteten Rede, behauptet, er und die mit und unter 
ihm Regirenden ſchafften dem Volke Brot, er werde von den nach Nahrung 
gierigen Klaſſen umdrängt, die nur von ſeiner Hand ihren Hunger geſtillt 
wünſchen, dann muß ihm laut geantwortet werden. Ober fih nicht über ſeinen 
Liebreiz täuſcht, ob Alle, ob auch nur Viele ihn im Bilde des Mädchens von 
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ſchöner Geſtalt wiedererkennen würden, mag zweifelhaft bleiben. Doch ganz 
ficher täuſcht er fich über Umfang und Begrenzung der ihm zugewieſenen Auf- 
gaben. Er hat nicht mit Kindern zu thun, ſondern mit erwachſenen Menſchen, 
mit einem Volk, das ſich die Volljährigen gebührenden Rechte in ſchweren 
Kämpfen erſtritten hat. Nicht von ihm und nicht von ſeinen Leuten erwartet 
die Nation Brot; auch nicht, daß dieſe durchlauchtigen und excellenten Herren 
je nach Alter und Appetit die Schnitten abmeſſen und vertheilen. Sie iſt ſchon 
ſehr zufrieden, wenn die Regirenden fie nicht hindern, fich ſelbſt ihr Brot zu 
erwerben. Das gilt fogar von den Zeiten ſtarker und kluger Regirung. Bis: 
marcks Genie hätte einem minder tüchtigen Volk nicht viel zu wirken vermocht; 
daß es gegen eine Welt von Widerſtänden ſein Planen ſo ſchnell durchſetzen 
konnte, dankte es der nationalen Leiſtung, der Gemüthskraft, dem trotzigen 
Muth, der zähen Beharrlichkeit des Induſtriellen und Händlers, des Gelehrten 
und Arbeiters. Dankte es ihr aufrichtig. Hat ein Regirender in Rheinland, 
Weſtfalen, Schleſien die Bodenſchätze gehoben, die Deutſchland reich gemacht 
haben, den Bund zwiſchen Laboratorium und Fabrik geſchloſſen, durch den 
die Machtſtellung deutſcher Induſtrie möglich wurde, die Handelsſtädte zur 
Blüthe gebracht und die Wege ausgekundſchaftet, auf denen das Produkt deut- 
ſchen Fleißes in der Fremde Abſatz ſuchen konnte? Sein höchſter Ruhmes- 
titel war erreicht, wenn man ihm nachſagte, er habe für die Vorbedingungen 
ſolchen Wagniſſes geſorgt. Und heute? Hört man nicht von allen Seiten, von 
ernſten, der Regirung nur allzu willfährig ergebenen Männern über die Hin⸗ 
derniſſe klagen, die das unſtete Schalten der, Maßgebenden“ ihnen bereitet? 
Gewiß war es nöthig, die Landwirthſchaft (die nicht, wie der Kanzler meint, 
das „Sorgenkind“, ſondern die Amme des Staates ift) das Leben zu erleich⸗ 
tern. Als man fich aber in den neunziger Jahren ſkrupellos zu der Pirthſchaft⸗ 
politik des Caprivismus entſchloß, nährte man Exporthoffnungen, die nun, da 
die Richtung des Weges geändert wird, ſchlimm enttäuſcht werden können. Hat 
der Kanzler, der die Konſequenzen zwölfjähriger Wirthſchaftgeſtaltung nicht 
jah, etwa Denen das Veſperſtück geſchnitten, die ſchon jetzt nicht mehr wiſſen, 
wo ſie im nächſten Jahr ihre Waare lohnend verwerthen ſollen? Iſt er Denen 
Vorſehung und Nothhelfer, die feit bald einem Jahr all ihre Berechnungen 
vereitelt ſehen, weil er in der internationalen Politik ſo unglücklich war, daß 
zum erſten Mal wieder die Furcht vor einem europäiſchen Krieg aufkam, zum 
erſten Mal die Frage erörtert wurde, ob einer Koalition einſt gelingen könne, 
Deutſchland einen beträchtlichen Theil der Weltmärkte zu ſperren? In dieſem 
Jahr iſt, nur durch die Angſt vor politiſchen Konflikten, mehr deutſches Ka- 
pital verloren worden, als der Handel mit Marokko in Menſchenaltern ein⸗ 


Lotte. 327 


bringen könnte; der Handel aljo, zu deſſen Schutz der Hader, wie man uns ſagt, be 
gonnen wurde. Undin folder Zeit ftellt der Kanzler fich hin und ſpricht lächelnd: 
Ich weiß ja, Ihr Kindlein, daß Ihr von mir Eure Brotſchnitte erwartet, die 
Cif- und die Zweijährigen ſie nur aus meiner Hand nehmen wollen; und Euer 
Erwarten wird nicht getäuſcht. Nach Proportion des Alters und Appetits be: 
kommt jedes Würmchen und jeder Schlingel fein Stück. Ganz wie bei Goethe. 

Goethes Lotte hat ſich zum Tanzvergnügen geputzt und muß ſich mit 
der Fütterung beeilen; denn vor dem Haus wartet ſchon die Kutſche, die ſie 
zum Feſt bringen ſoll. Da wäre ein Vergleich aljo möglich; nur da. Von dem 
Kanzler des Deutſchen Reiches wird weder verlangt, daß er den Bürgern Brot 
ſchaffe, noch auch nur, daß ers nach ſeinem Ermeſſen unter ſie vertheile. Mitſol⸗ 
chen Sorgen brauchter fich den Kopf nicht zu belaſten. Dringendere Arbeit ruft 
ihn. Er hat dafür einzuſtehen, daß ſeine Gehilfen nicht ohne ſeinen Rath und 
ſeine Zuſtimmung ausgewählt werden und der rechte Mann an die rechte 
Stelle kommt Daß über, neben oder unter ihm nicht eine Politik getrieben 
wird., Gef feiffgenjnnimmtemde Iffezeelowekritt. „willen. u uch 
Reſignation ſein Amt bewahren kann. Daß nicht durch gutgemeinte, aber 
unvorſichtige Reden der Verdacht bewirkt wird, Deutſchland ſtrebe nach der 
den Nachbarn unerträglichen Weltrichterrolle. Daß nichts geſchieht, was die 
emſige Arbeit des deutſchen Volkes erſchweren, und Alles, was ſie erleichtern, 
ihr die Ertragsmöglichkeit mehren kann. Wenn er dieſe Pflichten erfüllt, hat 
er genug gethan und jeder billig Denkende wird ihn loben. Die Leiſtung eines 
Pädagogen und Futtermeiſters wird von ihm nicht gefordert. Der Deutſche 
hat ſelbſt, wie ſein Dichter ſang, ſich den Werth geſchaffen und muß nun bit⸗ 
ten, auch in Zierreden ihn nicht alsein Zipfelfind zu behandeln, dem das Rog- 
näschen geſäubert und mit einer Brotſchnitte das Mäulchen geſtopft wird. 
In Oeſterreich, in Rußland ſogar mußten die Vormünder ſich entſchließen, 
ihre Pfleglinge für großjährig zu erklären und ihnen einen Theil des Rechtes 
zu freier Selbſtbeſtimmung einzuräumen. Und wir ſollten, im Jahrhundert: 
ſchatten des Tages von Jena, uns kindiſch nach einer Lotte ſehnen? 

Lotte, ſchrieb mir ein Winzer, nenntunſere Weinbauerſprache den Lang- 
trieb, der in den Blattachſen die Geizen erzeugt, die, weil ſie dem Haupt⸗ 
ſtamm die Nahrung entziehen, ohne ſelbſt Früchte zu tragen, entfernt werden; 
wir ſagen dann: Der Weinſtock wird gegeizt. Und wir, die von Goethe und 
Werther nicht ſehr viel wiſſen, ſind ſchon recht froh, wenn die Regirung uns 
nicht an ſolche Lotte erinnert, die unter ihren Ranken und zweizeiligen Laub— 
blättern recht ſtattlich ausſieht, aber noch keines Menſchen Arbeit gefördert hat. 
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Reichsfinanzreform. 


D. Reform der Reichsfinanzen iſt in der wiſſenſchaftlichen Literatur und 
in der Preſſe ſchon ſo oft erörtert worden, daß Neues kaum mehr dar⸗ 
über zu ſagen iſt. In der Erkenntniß ihrer Nothwendigkeit ſtimmen alle Sach⸗ 
verſtändigen überein; kaum zwei aber können ſich über die Art der Durch⸗ 
führung einigen. Die Nothwendigkeit ergiebt ſich, wenn man die Entwickelung 
der Einnahmen und Ausgaben im Deutſchen Reich vergleicht. Immer weniger 
genügten die ordentlichen Einnahmen zur Deckung der Ausgaben, immer mehr 
mußte das Reich andere Deckungmittel heranziehen. Als ſolche kamen zunächſt 
die Matrikularbeiträge in Betracht. Die Einzelſtaaten hatten nach Artikel 70 
der Verfaſſung, „jo lange Reichsſteuern nicht eingeführt find“, für alle Auz- 
gaben aufzukommen, die nicht aus dem Ertrag der Zölle, der gemeinjchaft- 
lichen Verbrauchsſteuern und der aus dem Poft- und Telegraphenweſen fließenden 
Einnahmen gedeckt werden können. Dieſe Verhältniſſe haben mit dazu bei⸗ 
getragen, die Verbündeten Regirungen zu einer Reform zu drängen. Denn 
eine geordnete Finanzverwaltung der Einzelſtaaten wurde durch die jährlich 
ſtark wechſelnden Anforderungen des Reiches für Matrikularbeiträge und durch 
die Unſicherheit darüber, wie ſich Beitragsforderungen und Ueberweiſungen des 
Reiches zu einander verhalten würden, außerordentlich erſchwert. Das wäre 
noch fühlbarer geworden, wenn wirklich die ganze Differenz zwiſchen Ausgaben 
und Einnahmen des Reiches von den Einzelſtaaten durch Matrikularbeiträge 
aufzubringen geweſen wäre. Thatſächlich aber pflegte die Reichsfinanzverwal⸗ 
tung ſeit längerer Zeit einen großen Theil der jährlichen Ausgaben durch An⸗ 
leihen zu decken. Sie ging dabei nicht ſelten über das nach den Grundſätzen 
geſunder Finanzwirthſchaft erlaubte Maß hinaus, wonach ordentliche wieder⸗ 
kehrende Ausgaben auch durch regelmäßige Einnahmen zu decken ſind. Nicht 
nur zur Deckung eines einmaligen außerordentlichen Bedarfes wurden An⸗ 
leihen aufgenommen, ſondern vielfach auch zur Beſtreitung von Ausgaben, die 
als jährlich wiederkehrend angeſehen werden mußten, wie gewiſſe Ausgaben der 
Heeres⸗ und Marineverwaltung. Durch dieſe Finanzpolitik wurden zwar die 
Einzelſtaaten von der Matrikularbeitragspflicht etwas entlaſtet, die Reichs⸗ 
ſchuld ſtieg aber, namentlich ſeit Ende der neunziger Jahre, ungemein ſchnell 
(fie beträgt heute ungefähr 3½ Milliarden Mark) und damit natürlich auch 
das Zinſenerforderniß, ſo daß jetzt etwa 113 Millionen Mark allein für Zinſen 
alljährlich aufzubringen ſind. 

Das Reich war, wie ſchon angedeutet, in dieſe ungünſtige Finanzlage 
gekommen, weil der gewaltigen Vermehrung ſeiner Ausgaben, namentlich für 
Heeres⸗, Flotten: und Kolonialzwecke, nicht eine ausreichende Vermehrung der 
Einnahmen entſprach. Die Einnahmequellen des Reiches, die Zölle, die großen 
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Verbrauchsſteuern auf Salz, Zucker, Tabak, Branntwein und Bier, die Er⸗ 
werbseinkünfte aus Poſt, Eiſenbahnen, Bankweſen u. ſ. w. ſind nämlich ſo 
beſchaffen, daß man ſie nicht ohne Weiteres erhöhen und dem wachſenden Be⸗ 
darf anpaſſen kann. Dem Steuerſyſtem des Reiches fehlt alſo ein bewegliches 
Element, eine Gruppe von Steuern, die bei wachſenden Anforderungen erhöht 
werden können und dann reichere Erträge abwerfen. Die indirekten Steuern, 
zu denen die großen Verbrauchsſteuern auf wichtige Genußmittel gehören, ſind 
für dieſen Zweck nicht brauchbar, denn einer Erhöhung des Steuerſatzes folgt 
hier unter Umſtänden eine Verminderung des Konſums, die der Erhöhung der 
Steuererträge entgegenwirkt. Auch belaſten dieſe Steuern ſtets die ärmeren, 
minder leiſtungfähigen Klaſſen relativ ſtärker als die reicheren und ſteuerkräf⸗ 
tigeren. Die Zölle aber waren und ſind durch Handelsverträge feſtgelegt. Sie 
ſind überhaupt zu einem großen Theil nicht in erſter Linie als Einnahme⸗ 
quelle gedacht. Das gilt noch mehr von den erwerbswirthſchaftlichen Ein⸗ 
künften des Reiches. Schon lange vernehmen wir deshalb die Forderung, 
man möge dem Einnahmeſyſtem des Reiches ein bewegliches Element hinzu⸗ 
fügen, ein Steuer, deren Sätze man bei ſteigendem Bedarf erhöhen kann, ohne 
daß ſich die erwähnten Nachtheile der Verbrauchsſteuern ergeben. Ein ſolches 
bewegliches Element find nun die direkten Steuern, ift namentlich ihre wich- 
tigſte Form, die allgemeine Einkommenſteuer. Das Verlangen nach einer 
Reichseinkommenſteuer iſt daher alt. Die Einführung direkter Reichsſteuern 
wäre auch nicht nur erwünſcht, ſondern ſogar ein Gebot gerechter Steuerver⸗ 
theilung, wenn das Reich die einzige Steuerhoheit in der deutſchen Volks⸗ 
wirthſchaft wäre. Aber da find noch die Einzelſtaaten, die ältere Rechte an 
die deutſchen Steuerzahler haben. Die direkten Steuern bilden die Grund⸗ 
lage ihres Steuerſyſtems; nach und nach wurden in den Einzelſtaaten die Er⸗ 
tragsſteuern durch die allgemeine Einkommenſteuer und eine das fundirte Ein⸗ 
kommen ſtärker belaſtende Vermögensſteuer erſetzt. 

Nun war der Bedarf des Reiches urſprünglich gering. Man wollte es 
auch gar nicht finanziell ſelbſtändig machen; die Matrikularbeiträge, die, nach 
der Verfaſſung, die Bundesſtaaten zu leiſten hatten, ſollten für ſie ein Mittel 
ſein, das Reich finanziell in Abhängigkeit zu halten. Auch dem Reichstag war 
dieſer Zuſtand erwünſcht, weil die Bedeutung ſeines Einnahmebewilligung⸗ 
rechtes ſich verringert hätte, wenn dem Reich von vorn herein beſtimmte Steuern 
zur Verfügung geſtanden hätten. Als daher 1879, nach dem Uebergang zum 
Schutzzollſyſtem und der Erweiterung der allgemeinen Verbrauchsſteuern, eine 
ſtarke Vermehrung der Einkünfte aus dieſen Quellen zu erwarten war, wurde 
durch die ſogenannte Frankenſtein⸗Klauſel (§ 7 des Zollgeſetzes vom neunten 
Juli 1879) beſtimmt, daß von dem Ertrag der Zölle und der Tabakſteuern 
nur 130 Millionen Mark jährlich an das Reich fallen, die Ueberſchüſſe, nebſt 
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den Erträgen der Reichsſtempelabgaben und der Branntweinſteuer, den Einzel: 
ſtaaten nach Maßgabe der Bevölkerung, mit der ſie auch zu den Matrikular⸗ 
beiträgen herangezogen werden, zufließen ſollten. So ſind auf der einen Seite 
Ueberweiſungen vom Reich an die Einzelſtaaten, auf der anderen Matrilular⸗ 
beiträge der Einzelſtaaten an das Reich eine ſtändige Einrichtung geworden 
Die Höhe beider Zuwendungen hat ſehr gewechſelt. Wie ungünſtig dieſes Syſtem 
auf die Finanzwirthſchaft der Einzelſtaaten gewirkt hat, ift bekannt; unbe- 
ſtritten auch die Thatſache, daß die Vertheilung nach der Kopfzahl ungerecht 
iſt. Das Syſtem der Matrikularbeiträge und Ueberweiſungen hat dann durch 
die Leges Lieber von 1896 und 1900 und durch die „kleine Reichsfinanz⸗ 
reform“ des Freiherrn von Stengel 1904 mehrfache Wandlungen erfahren. Jeder 
Verſuch, die Matrikularbeiträge abzuſchaffen, iſt aber geſcheitert und mußte, 
aus den angeführten Gründen, ſcheitern. 

Daß das Reich bisher in der direkten Beſteuerung nicht neben die Einzel⸗ 
ſtaaten getreten ift, ſondern fih darauf beſchränkt hat, neben den Zöllen wenig: 
ſtens einen Theil der großen Verbrauchsſteuern für ſich in Anſpruch zu nehmen 
und einheitlich zu organiſiren, iſt auch finanztheoretiſch wohlbegründet. Denn 
für die großen Verbrauchsſteuern war eine einheitliche Geſtaltung für das ganze 
Reichsgebiet beſonders erwünſcht. Auch heute hält die finanzwirthſchaftliche 
Theorie im Allgemeinen für das beſte Verhältniß eins, das dem Reich die in⸗ 
direkten Steuern und die Zölle, den Einzelſtaaten die direkten Steuern als 
Einnahmequelle zuweiſt. Das iſt in der Praxis aber nicht ganz zu erreichen, 
denn auch in den Einzelſtaaten gelten noch verſchiedene Verbrauchsſteuern und 
bei dem wachſenden Bedarf des Reiches müßte die Bevölkerung ſchließlich allzu 
ſchwer mit indirekten Steuern belaſtet werden. Da dieſe aber die ärmeren 
Klaſſen relativ ſtärker treffen, ergiebt die Beſchränkung des Reiches auf Ver⸗ 
brauchsſteuern ein in hohem Grade unſoziales Steuerſyſtem. Die ſchon in 
einem Einheitſtaat ſchwierige Aufgabe, direkte und indirekte Steuern fo mit 
einander zu verbinden, daß die Geſammtbelaſtung der einzelnen Perſonen den 
Grundſätzen der Gerechtigkeit entſpricht, ift im Deutſchen Reich, wo zwei koor⸗ 
dinirte Staatsgewalten ſich über ihre Steuerrechte einigen müſſen, natürlich 
noch weniger leicht zu bewältigen. 

All dieſe Gründe zwangen die Reichsverwaltung, jetzt, wo es ſich um 
eine Vermehrung der Einnahmen handelt, ſich nicht mit einer bloßen Erhöhung 
der ſchon vorhandenen Steuern zu begnügen, ſondern auch neue zu ſuchen. 
Sie wählte zunächſt die Erbſchaftſteuer, deren Stellung im Steuerſyſtem be⸗ 
ftritten iſt. Von Manchen wird fie als eine direkte Steuer aufgefaßt und der 
Einkommen⸗ und Vermögensſteuer angegliedert; richtiger bezeichnet man ſie 
wohl als Verkehrsſteuer, weil ſie im Augenblick des Beſitzüberganges erhoben 
wird. Immerhin ergiebt fih eine ſehr enge Beziehung zur Einkommen- und 
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Vermögensſteuer, da die allgemeine Erbſchaftſteuer das beſte Mittel iſt, die 
richtige Verſteuerung des Einkommens und Vermögens nachträglich zu kon⸗ 
troliren. Das wird bei der geplanten Steuer auch möglich bleiben; denn den 
Einzelſtaaten, die dieſe Steuer erheben, iſt nicht verwehrt, Zuſchläge zu den 
Sätzen des Entwurfes einzuführen und die Steuer auch auf Abkömmlinge und 
Ehegatten, die der Entwurf freiläßt, auszudehnen Ueberhaupt wird dieſe 
Steuer gewiſſermaßen nur ſubſidiär für das Reich in Anſpruch genommen. 
Sie jol das bewegliche Moment im Steuerſyſtem ſchaffen und an das Reich 
ſoll nur der Theil ihres Ertrages fallen, der zur Deckung des ordentlichen 
Ausgabenbedarfes nöthig iſt, wenn die anderen Einnahmequellen nicht aus⸗ 
reichen. Den einzelnen Bundesſtaaten muß aber mindeſtens ein Drittel ihrer 
Roheinnahmen an Erbſchaftſteuer bleiben. Das Geſetz ſoll 72 Millionen Mark 
einbringen, wovon die Einzelſtaaten alſo mindeſtens 24 behalten. Durch die 
Heranziehung der Abkömmlinge und Ehegatten würde der Ertrag um mindeſtens 
30 bis 40 Millionen geſteigert werden. Daß der Reichstag, ſtatt anderer 
Steuern, dieſe Heranziehung beſchließt, iſt noch möglich. Dem Umſtand, daß 
die Landwirthſchaft durch Erbſchaftſteuern verhältnißmäßig ſtärker betroffen 
wird als der mobile Kapitalbeſitz, muß dann Rechnung getragen werden, wie 
der Entwurf es auch beim Anfall eines land- und forſtwirthſchaftlichen Grund- 
ſtückes an Eltern und Geſchwiſter ſchon thut. Jedenfalls iſt die Erbſchaft⸗ 
ſteuer, wenn die indirekten Steuern nicht genügen, zur Vermehrung der Reichs⸗ 
einnahmen beſonders geeignet, weil ſie bisher von den meiſten Einzelſtaaten 
(und gerade den größten) über Gebühr vernachläſſigt worden iſt. Ihr am 
Nächſten ſteht die Wehrſteuer, die von der Regirung leider nicht in ihr Pro⸗ 
gramm aufgenommen worden iſt. Daß eine ſolche Abgabe ungerecht ſei, kann 
man gewiß nicht behaupten; denn ſie iſt nur von Denen zu leiſten, die von 
den Aufwendungen für den Militärdienſt befreit ſind. Die Regirung hat wohl 
die Schwierigkeit der Durchführung geſcheut; dieſe Schwierigkeit iſt, wie das 
Beiſpiel Oeſterreichs und der Schweiz zeigt, aber nicht unüberwindlich. 

Die Reichsverwaltung hat aber auch auf eine Erhöhung der ſchon be- 
ſtehenden indirekten Steuern nicht ganz verzichtet. Die Bierſteuer ſoll 64 Mil⸗ 
lionen mehr als bisher bringen. In dem Syſtem der Getränkeſteuern kämpfen 
techniſche und praktiſche Erwägungen wider einander. Eigentlich ſollte von den 
alkoholiſchen Getränken das Bier, das an Alkohol ärmſte, billigſte und nahr⸗ 
hafteſte, die niedrigſte, der Wein, der mehr Alkohol enthält und ſich eher dem 
Luxusbedarf nähert, eine höhere, der ſchädliche Branntwein aber die höchſte 
Steuer tragen. Im Intereſſe der Landwirthſchaft wird bei uns, im Vergleich 
mit vielen anderen Staaten, der Branntwein aber relativ niedrig beſteuert 
Der Wein iſt in Preußen, dem Heſſen, der Noth gehorchend, folgen mußte, 
im Intereſſe der vielen kleinen Winzer überhaupt ſteuerfrei. Verhältnißmäßig 
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am Höchſten wird in Deutſchland das Bier beſteuert; doch iſt die Belaſtung 
ſehr ungleich. Baden und Elſaß⸗Lothringen, die die höchſte Steuer haben, 2,50 
Mark pro Hektoliter, Bayern und Württemberg etwas weniger, die Norddeutſche 
Brauſteuergemeinſchaft aber noch nicht 80 Pfennige. Danach iſt die beträcht⸗ 
liche Erhöhung, die die Finanzreform in der Norddeutſchen Brauſteuergemein⸗ 
ſchaft vorgeſehen hat, wohl berechtigt, zumal in Süddeutſchland trotz den hohen 
Sätzen ein Rückgang des Konſums nicht eingetreten iſt. Die Steuer ſoll, wie 
in Süddeutſchland, die kleinen Brauereien mit weſentlich geringeren Sätzen belaſten. 

Auch die geplante Erhöhung der Tabakſteuer iſt theoretiſch unbedingt 
gerechtfertigt. Denn der Tabak iſt als Gegenſtand des allgemeinſten und ver⸗ 
breiteſten Luxuskonſums vielleicht das beſte Objekt indirekter Beſteuerung. Im 
Verhältniß zu ſeiner Steuerfähigkeit iſt der Erkrag des deutſchen Konſums aber 
ſehr gering. Die Tabakſteuer bringt nur 12 Millionen Mark ein; wozu aller⸗ 
dings noch der Betrag der Zölle kommt. Tabakſteuer und Zoll belaſtet in 
Frankreich die Bevölkerung um mehr als das Sechsfache, in England um das 
Fünffache ſchwerer als in Deutſchland. Nur bei uns giebt es noch die Roh⸗ 
materialſteuer, die in den meiſten Fällen als Gewichts ſteuer, daneben als Flächen: 
ſteuer vom Pflanzer erhoben wird; dieſe Steuerform iſt ſo unvollkommen, daß 
ſie eine beträchtliche Erhöhung der Erträge nicht erzielen kann. Der Ueber⸗ 
gang zur Fabrikationſteuer wäre erwünſcht und wohl auch ſchon beſchloſſen, 
wenn die Tabakinduſtrie ſich nicht an die alte Steuerform gewöhnt hätte. Der 
Entwurf bringt aber eine Erhöhung der Gewichts⸗ und Tabakflächenſteuer und 
vor Allem eine Erhöhung der Zollſätze für die verſchiedenen Tabakſorten. Dazu 
kommt als neu eine Cigarettenſteuer; das Cigarettenpapier fol Stempelſteuer 
tragen, der Zoll auf ausländiſche Cigaretten von 270 auf 1200 Mark für den 
Doppelcentner erhöht werden und der Komplex dieſer Steuern und Zölle die 
Einnahmen um 43 Millionen erhöhen. 

Das ſtets beliebte Gebiet der Verkehrsſteuern bleibt auch diesmal nicht 
unbeachtet. Zu den Wechſel⸗ und Effektenſtempeln kommen ſolche auf Fracht⸗ 
urkunden aller Art (bisher waren nur im Verkehr mit dem Ausland Fracht- 
urkunden ſtempelpflichtig), Quittungen, Perſonenfahrkarten für inländiſche 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffe; auch das dem Perſonentransport dienende Auto⸗ 
mobil ſoll beſteuert werden. All dieſe Steuern, vielleicht mit Ausnahme der 
Automobilſteuer, ſind als kleinliche, den Verkehr beſchränkende und den Mittel⸗ 
ſtand ſchädigende Maßregeln zu verwerfen. Mit der größten Entſchiedenheit 
der Stempel, der von allen Quittungen über einen Betrag von mehr als 
zwanzig Mark zehn Pfennige eintragen ſoll und deſſen Erhebung die meiſten 
Poſtanweiſungen um fünfzig Prozent vertheuern würde. Etwas anders ver⸗ 
hält es ſich mit der „Erlaubnißkarte für Kraftfahrzeuge“. Hier iſt die Grund⸗ 
taxe nach der Größe der Automobile abgeſtuft und der Zuſchlag wird nach 
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der Zahl der Pferdekräfte bemeſſen. Dieſe Steuer, die auch für ganz große 
Automobile nur höchſt ſelten über 400 Mark jährlich betragen wird, iſt im 
Verhältniß zu den Anſchaffung⸗ nnd Betriebskoſten fo gering, daß fie das 
Wachsthum der Automobilinduſtrie nicht hemmen kann. Aber ſie iſt eine 
Luxusſteuer und es wäre vielleicht richtiger, dieſe Beſteuerungart den Einzel⸗ 
ſtaaten und Gemeinden zu überlaſſen, von denen marche ja ſchon jetzt Equi⸗ 
pagen, Kutſchpferde und andere Luxusgegenſtände beſteuern. 

Dieſe Aufzählung der Steuerpläne ſpricht deutlich genug gegen die Be⸗ 
hauptung des Reichsſchatzſekretärs, daß die Vorlage ein organiſches Ganzes 
ſei, aus dem man nicht einen Stein herausnehmen dürfe, ohne einen Zu⸗ 
ſammenbruch des Ganzen befürchten zu müſſen. Offenbar hat Willkür und 
Opportunität die Steuern zuſammengebündelt und der Reichstag könnte ruhig 
einzelne aus dem Bündel nehmen und durch andere, die ihm zweckmäßiger 
ſcheinen, erſetzen. Ob er es thun wird: darüber möchte ich in dieſem Stadium 
keine Vermuthung mehr äußern. Die beſten Ausfichten hat die Reichserbſchaft⸗ 
ſteuer; die heftigſte Agitation wendet ſich gegen die Bier⸗ und Tabakſteuer, 
namentlich gegen die Abſicht, den inländiſchen Tabak höher zu beſteuern; die 
Wehrſteuer wird von vielen Seiten gefordert und würde, wenn die Reichs⸗ 
tagsmehrheit ſie vorſchlüge, vom Bundesrath wohl nicht abgelehnt werden. 
Gegen die Reichseinkommen⸗ oder Vermögensſteuer, die beſonders laut von 
den Sozialdemokraten, aber auch von Liberalen und Centrumsmitgliedern ge- 
wünſcht wird, wehren ſich die Einzelſtaaten entſchieden und der Finanz⸗ 
theoretiker muß ihnen Recht geben. Immerhin kann die Frage geſtellt werden, 
ob nach den vorgeſchlagenen Reformen das Verhältniß zwiſchen direkten und 
indirekten Steuern und die Geſammtbelaſtung der Steuerträger durch beide 
auch nur einigermaßen den Anforderungen der Gerechtigkeit entſpräche, ob 
nicht namentlich durch die Erhöhung der Bierſteuer das Verhältniß weiter zu 
Ungunſten der ärmeren Klaſſen verſchoben würde und ob die Erbſchaftſteuer 
in ihrer geplanten Form wirklich ein genügendes Gegengewicht böte. Gerade 
von dieſem Geſichtspunkt aus wäre die Erweiterung der Erbſchaftſteuer zu einer, 
die auch Abkömmlinge und Ehegatten mit niedrigen Sätzen belaſtet, kleine 
Vermögen ganz freiläßt, große aber ſtärker heranzieht, ernftlich zu fordern. 

Von konſervativen Abgeordneten wird vielfach eine Erhöhung der Börſen⸗ 
ſteuer vorgeſchlagen. Daß Umſatz und Emiſſion von Aktien und Schuld⸗ 
verſchreibungen an ſich eine höhere Steuer tragen könnten, ſcheint mir trotz 
Allem, was dagegen geſchrieben wurde, zweifellos. Aber man muß bedenken, 
daß die Spekulation durch ſolche Belaſtung ins Ausland getrieben und die 
volkswirthſchaftlich wichtige Stellung unſerer Börjen als Centralmärkte des 
Geld⸗ und Kapitalverkehrs zu Gunſten des Auslandes geſchwächt würde. 

Auch eine Reichs waarenhausſteuer ift vorgeſchlagen worden. Schon die 
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einzel ſtaatlichen Waarenhausſteuern find aber, wenn fie über eine bloße ſtärkere 
Heranziehung des Großbetriebes hinausgehen, und durch ihre Form der Be⸗ 
laſtung nach dem Umſatz ſicherlich ungerecht. Gerecht und erwünſcht wäre 
nur, alle Großbetriebe ſtärker als bisher zu den allgemeinen Gewerbeſteuern 
heranzuzieben. Da dieſe aber den Einzelſtaaten und den Kommunen über⸗ 
laſſen find, jo kann die Finanzwiſſenſchaft einer Steuer, die nur die Waaren⸗ 
häuſer (in der höchſt willkürlichen Abgrenzung dieſes Begriffes) von Reiches 
wegen belaſtet, unmöglich zuſtimmen. 

Nach dem früher Geſagten ſcheint vollkommen berechtigt, daß im Reichs⸗ 
tag von verſchiedenen Seiten die Steuerfreiheit des Weines in Preußen ge⸗ 
tadelt wurde. Eine Reichsweinſteuer in Form der Verſandſteuer, die eventuell 
die billigſten Weine ganz frei ließe, die theuren aber höher belaſtete, würde 
auch den Grundſätzen gerechter Beſteuerung entſprechen. Denn ſie würde viel 
weniger als andere Verbrauchsſteuern die großen Maſſen treffen, viel mehr 
den Charakter einer Luxusſteuer haben. Auch die von Manchen geforderte 
Erhöhung der Branntweinſteuer iſt wegen der Steuerfähigkeit dieſes Produktes 
und ganz beſonders vom Standpunkte des Alkoholgegners aus berechtigt. Die 
Regirung erklärte aber, das Brennereigewerbe nicht ſchon wieder durch eine 
Steueränderung benuruhigen zu wollen. Immerhin dürfte, wenn die agrariſchen 
Intereſſen es nicht verhindern, eine Aenderung und Erhöhung der Steuer 
hier nur eine Frage der Zeit ſein. 

Beachtung verdienen noch die Vorſchläge, einen Ausfuhrzoll auf Kohle 
und Kali zu legen. Deutſchland, ſagt man mit Recht, iſt der einzige Kali⸗ 
produzent und das Ausland fordert ihm ſteigende Mengen dieſer Waare ab. 
An ſich wäre gegen einen ſolchen Ausfuhrzoll als reinen Finanzzoll nichts 
einzuwenden; aber unſer Kalibeſitz iſt doch kein Monopolgut, weil leicht andere 
Düngemittel als Erſatz gewählt werden können, wenn wir dem Auslande den 
Bezug vertheuern. Auch könnten namentlich die Vereinigten Staaten, unſer 
größter Abnehmer von Kali, Repreſſalien beſchließen und uns, zum Beiſpiel, 
den Bezug von Kupfer und Baumwolle, auf den wir angewieſen ſind, durch 
Ausfuhrzölle vertheuern. An die Erſchöpfung unſerer reichen Kalilager iſt 
nicht zu denken. Was Deutſchland an Kali exportirt, iſt reiner Gewinn für 
unſere Volkswirthſchaft; je mehr dieſer Export wächſt, deſto beſſer alſo für 
uns. Auch die Erſchöpfung der Kohlenlager braucht uns heute nicht zu ſchrecken; 
aber auch hier wären Repreſſalien zu fürchten. Außerdem ſichert die Kohlen⸗ 
ausfuhr uns die gleichmäßige Produktion; ein Zoll, der die Ausfuhr auch in 
ungünſtigen Zeiten einſchränkte, würde uns bei einer neuen Hochkonjunktur eine 
viel ſchlimmere Kohlennoth bringen als der Winter 1899. Man darf einen Kohlen- 
ausfuhrzoll deshalb höchſtens als eine vorübergehende Maßregel empfehlen, die 
in Zeiten der Hochkonjunktur uns zunächſt die Verſorgung des Inlandes ſichert. 
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Auf welchen Wegen ſich nun auch das Reich die nöthigen Mittel herbei⸗ 
ſchaffen mag: jedenfalls darf die Reichsſchuld nicht in der bisher üblichen Weiſe 
vermehrt werden. Der Entwurf ſieht von 1907 ab eine Tilgung von jährlich 
3/; Prozent vor; die dazu erforderlichen Beträge folen alljährlich in den Etat 
eingeſtellt werden. Auch ſolche Tilgungbeſtimmungen bleiben aber werthlos, 
wenn die Reichsſchuld im bisherigen Tempo vergrößert wird; die Einführung der 
Tilgungpflicht kann ſogar zu noch größerer Sorgloſigkeit verleiten. Wie die 
Verhältniſſe bei uns in Deutſchland liegen, iſt an ein erhebliches Steigen der 
Staatsrentenkurſe in abſehbarer Zeit nicht zu denken. Induſtrie und Handel 
entwickeln fih jo intenfiv, daß das in unſerer Volkswirthſchaft verfügbare 
Kapital ſtets voll für ſie in Anſpruch genommen wird und größere Anleihen 
nur den allgemeinen und damit auch den Staatskredit vertheuern. Daß unſer 
Kapitalreichthum noch immer nicht an den der Vereinigten Staaten, Englands 
und Frankreichs heranreicht, hat der Reichsſchatzſekretär ſelbſt mit Recht her⸗ 
vorgehoben. Durch die neuſte Entwicklungtendenz unſeres Wirthſchaftlebens, 
durch Kartelle, Fuſionen, große Intereſſengemeinſchaften, iſt aber auch mehr 
Sicherheit und Gleichmäßigkeit in den Ertrag wichtiger Unternehmungsgebiete 
gekommen; und dadurch hat ſich der Unterſchied in der Sicherheit der Kapitals⸗ 
anlage verringert. Als ſicher und gleichmäßig galt früher nur die Staats⸗ 
rente; jetzt fehlt es nicht an Induſtriepapieren, die dem Anleger mindeſtens 
die ſelbe Sicherheit bieten. Dieſe Wandlung wird oft noch zu wenig beachtet. 
Wahrſcheinlich werden die deutſchen Staaten nicht ſo bald wieder zu ſo günſtigen 
Bedingungen wie um die Mitte der neunziger Jahre Kapital aufzunehmen im 
Stande ſein; daraus ergiebt ſich für die Finanzverwaltung die Aufgabe, in 
der Unterſcheidung von ordentlichen und außerordentlichen Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen ſtrengere Grundſätze als bisher walten zu laffen und den Anleihe⸗ 
bedarf möglichſt zu verkleinern. 

Dem Reich aus Erwerbswirthſchaften neue Einkünfte zu verſchaffen, 
dürfte unmöglich fein. Insbeſondere ſcheitert das Streben nach einer Reichs⸗ 
eiſenbahngemeinſchaft oder auch nur danach, daß die einzelnen Bundesſtaaten 
einen Theil ihrer Eiſenbahneinnahmen an das Reich abgeben, an dem Wider⸗ 
ſtande der Einzelſtaaten und an der Verſchiedenheit der Verhältniſſe. Erſt 
recht müſſen die anderen Erwerbseinkünfte, Bergwerke, Domänen, Forſten 
und Waſſerkräfte, den Einzelſtaaten vorbehalten bleiben. Namentlich in der 
Ausbeutung der Waſſerkräſte dürften fih die Einzelſtaaten (und die Gemeinden) 
eine Einnahmequelle ſchaffen, die ſie gar nicht entbehren können; denn wahr⸗ 
ſcheinlich wird der Geldbedarf des Reiches auch nach der jetzigen Reform noch 
ſteigen und es iſt ſehr möglich, daß das Reich ſpäter doch in die direkte Be⸗ 
ſteuerung der Einzelſtaaten weiter eingreifen muß, für die dann die Erwerbs⸗ 
einkünfte wieder eine erhöhte Bedeutung gewinnen werden. 
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chon ſind die Racheſchwerter geſchliffen! Bald beginnt die Große Verrückt⸗ 
5 ? heit und die Diebesbande muß für alle Schmach des Volkes bezahlen; dann 
wird das Liebegeſchrei der Betrüger verſtummen vor der Gewitterſtimme des Haſſes!“ 
Dieſe Hymne ſang die politiſch-literariſche Monatſchrift „Der lettiſche Arbeiter“ 
zu dem Motto: „Bereitet Euch zur Maifeier!“ Die „Große Verrücktheit“ nennt das 
revolutionäre Blatt die lettiſche Revolution; im häuslichen Kreis der Geſinnungs⸗ 
genoſſen wird alſo ein Ausdruck gebraucht, wie er treffender nicht zu finden war. 
Er lehrt uns nicht nur das äußere Weſen der Revolution erkennen, ſondern berührt 
ihre Pſyche. Denn dem lettiſchen Volksbewußtſein ſelbſt ift die Revolution identiſch 
mit der „Großen Verrücktheit“. Sie iſt die Stunde des Glückes, der Herrſchaft 
und der Größe des lettiſchen Volkes, die Stunde, wo der Deutſche vertrieben wird, 
die Vernunft ſchweigen muß und alles Alte aufhört; iſt die Erfüllung eines mitter⸗ 
nächtigen Zerrbildes, in dem alle Hemmungen der Moral und des Rechtes beſeitigt 
ſind und das Wachsthum des eigenen Ich, alle Größenverhältniſſe verſchiebend, 
den Wunſch zum ausſchließlichen Vater der Dinge macht. Solche Träume, in 
denen das Ich ſich vom Joch der Vernunft, der Moral und des Könnens ent— 
bindet, kennt Jeder. Naturen, denen Moral, Geſetz und Religion etwas Aeußeres 
ſind, verfallen nur zu leicht ihrer geſpenſtigen Verlockung. Dieſe Menſchen wollen 
„ſich ausleben“, im wachen Leben den Traum fortträumen und enden im Wahnſinn. 
Selten ſieht man einen ganzen Volksſtamm in ſolcher Stimmung. Wir habens erlebt. 
Der lettiſche Bauernaufſtand iſt nicht als Krankheiterſcheinung des wirthſchaftlichen 
Lebens aufzufaſſen, ſondern, wie in der „Zukunft“ vom Herausgeber gleich anfangs 
richtig geſagt wurde, als eine ſchwere Maſſenpſychoſe. 

Kulturelle Unſelbſtändigkeit, kindliche Nationaleitelkeit und eine Vorliebe für 
den ſchönen Schein brachten das lettiſche Volk von je her in ein ſchiefes Verhältniß 
zur Wirklichkeit; es dünkelte ſich groß und war doch nur klein. In der vernünftigen 
Wirklichkeit kommt Recht, Moral und Kultur, Wohlſtand und Behagen dem Letten 
vom Deutſchen. In dem Bewußtſein des lettiſchen Bauern haftet daher das Herren⸗ 
thum am Deutſchen. Ein reicher Lette bleibt ein „halber Herr“, dem der Bauer 
nicht über den Weg traut. Dem Deutſchen aber brachte dieſer Bauer das in einem pa⸗ 
triarchaliſchen Herrſchaftverhältniß erwachſene Vertrauen entgegen, das durch feine 
Unbedingtheit jeden Mißbrauch ausſchließt und dem Herrn die Pflicht der väterlichen 
Fürſorge gebieteriſch auferlegt. Der lettiſche Wirth, fogar einer, der einen Bauernhof 
von durchſchnittlich zweihundert Morgen beſitzt und ſelbſt Knechte hält, küßte dem 
deutſchen Gutsbeſitzer aus freien Stücken die Hand und nannte ihn gnädiger Baron, 
großer Herr. Der Deutſche war ſein Berather, ſein Arzt, ſein Vormund und Pfle⸗ 
ger, war immer der warme Rock, der ihn vor der Unbill der Zeiten ſchützte. Aber 
ein Volk lebt nicht vom Brot allein. Je mehr fein eigener Wohlſtand ſtieg, defto 
überflüſſiger ſchien dem Letten der Deutſche. Denn in den Feiertagsſtunden ſeines 
Gemüthes iſt für den Deutſchen kein Platz; er verwendet ſie nicht, um den von 
Deutſchen empfangenen Wohlthaten nachzuſinnen. Wenn er ſich von der Proſa 
des Lebens abwendet, denkt er ſich das Land ohne den Deutſchen; alte Geſchichten 
tauchen aus der Vergeſſenheit der Jahrhunderte, der Deutſche erſcheint als gewalt⸗ 
ſamer Eindringling, als Sklavenhalter, der das große lettiſche Volk knechtet. Von 
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Rechtes wegen gehört das Land dem Letten; alles Eigenthum des Deutſchen, ſeine 
Felder, ſein Korn, ſein Vieh, ſein Schloß: Alles gehört dem Letten, dem Volk, von 
deſſen Schweiß der Deutſche ſich mäſtet. Iſt der Deutſche fort, dann wird das lettiſche 
Volk reich und glücklich; ein Kind, hieß es drum, kann ausrechnen, welchen Nutzen 
die Beſeitigung der Deutſchen den Letten brächte. So lange aber der Augenſchein 
lehrte, daß die feſte deutſche Hand das lettiſche Leben in Ordnung hält, küßte der 
Bauer ſie dennoch. Auch der Gebildete war botmüßig, hielt ſich in ſeinem Innerſten 
aber dafür ſchadlos. In den achtziger Jahren begann die Ruſſifizirung und machte, 
mit allen Schreckensmächten, ſich auch alle Geiſter der Lüge nutzbar. Unter meinen 
Papieren bewahre ich eine Proklamation, die ein Pope 1882 den Letten zuſteckte. 
Da heißt es: „Zerreißt die alten Glaubensbande, Ihr Brüder, die Feſſeln, die 
Euch mit Euren Ausbeutern und ſchlimmſten Feinden zuſammenkoppeln! Beſprecht 
Euch unter einander, ſeht, daß Ihr einig werdet, geht, vier- bis fünfhundert Seelen, 
zum griechiſch⸗orthodoxen Prieſter und ſagt: Wir bitten unſeren Kaiſer und Herrn 
und die ruſſiſchen Biſchöfe, daß man uns in die orthodoxe Kirche aufnehme; nur 
die rechtgläubige Kirche kann unſer Volk zum Volke machen, nur ſie ſchützt uns 
davor, von den Deutſchen Parias geſcholten zu werden.“ So wurde damals ge- 
wirthſchaftet. Während die ruſſiſche Invaſion dem Lettenvolk heimlich die letzten 
Reſte nationaler Selbſtändigkeit in Religion, Sprache und Recht zu zerſtören trach⸗ 
tete, geberdete der Eroberer ſich ſchlau als Anwalt bedrückten Nationalſtolzes. Ein 
ganzes Beamtenheer trug damals die Segnungen ruſſiſcher Kultur ins Volk, pries mit 
lauter Stimme die eigene Waare an und ſchürte im Stillen das glimmende Feuer 
des Deutſchenhaſſes. Die Letten ſollten, ohne es zu merken, Ruſſen werden; und 
damit ſie nichts merkten, mußte man ihnen den Deutſchen als ihren Todfeind und 
Tyrannen zeigen. Der erſte glorreiche Erfolg war: völlige Vernichtung des Rechts⸗ 
gefühles; der zweite: ungeheures Anwachſen eitlen Größenwahnes. Und hinter 
dem Beamten marſchirte der Schulmeiſter ins Land. Der ruſſiſche Schulmeiſter: 
ungebildet, ſittenlos, meiſt politiſch wie moraliſch ein Nihiliſt. Was konnte Geſetz 
und Recht nun noch gelten? Herrliche Tage warteten ja des Lettenvolkes. Wenn 
die Tyrannenmacht gebrochen, der Deutſche vertrieben oder erſchlagen war, wurde 
ſein Eigenthum, ſein Grund und Boden unter die Letten vertheilt, die dann keinem 
Herrn mehr zu dienen brauchten. Daß ſie für den deutſchen den ruſſiſchen Herrn 
eintauſchen könnten, Wirrniß für Ordnung, Roheit für Milde: daran dachten die 
Bethörten nicht. Namentlich der gebildete Lette berauſchte ſich an der neuen Lehre 
eines nationalen Kommunismus; ſie war wie geſchaffen für die Bauernſöhne, die 
ſtudirt hatten und doch, ſo lange der jetzige Rechtszuſtand aufrecht blieb, verdammt 
waren, ihr Leben lang „halbe Herren“ zu ſein. Dieſer Zuſtand aber konnte erſt 
aufhören, wenn mit den Deutſchen abgerechnet war. Iſt dazu nicht höchſte Zeit? 
Sind ſie nicht am ſtarken Baum des lettiſchen Volksthumes ein Schmarotzergewächs? 
Waren ihre Väter nicht Räuber, die uns nur das nackte Leben ließen? Iſt ihre 
ganze Eriſtenz denn nicht eine einzige Kette gemeiner Verbrechen? Ihr Recht nicht 
gefälſcht, ihre Moral nicht verlogen? Sie oder wir! Unſere nationale Zukunft 
iſt verloren, wenn wir nicht ſtark genug ſind, das Joch abzuſchütteln. So weit 
hatte die ruſſiſche Wühlarbeit es gebracht. Jeder Angriff auf deutſche Rechte wurde 
heimlich unterſtützt, jeder Groll gegen deutſche Unbill genährt. Und aus der dünnen 
Schicht der „Studirten“ und halb Gebildeten drangen dieſe Ideen nach und nach tief 
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ins Volk; überall war die Loſung: Der Deutſche muß fort, muß, wenn er nicht gut⸗ 
willig weicht, mit Gewalt ausgerodet werden, wie eine Giftpflanze. Noch zwar zeigte 
man uns die Grimaſſe der Demuth; was aber dachte man ſich dabei? „Wir küſſen 
die Hand dieſes Mannes, nennen ihn den gnädigen Baron und den großen Herrn, 
wiſſen aber, daß er ein Dieb iſt, ein Sklavenhalter und Räuber, daß ſeine Häuſer, ſeine 
Gärten und ſchönen Pferde von Rechtes wegen uns gehören und daß wir vor unſerem 
eigenen Bewußtſein in Schmach und Schande leben, ſo lange wir unſer Eigenthum 
nicht zurückerobert haben. Doch der Tag der Rache und Sühne naht. Heute küſſen 
wir noch die Herrenhand und grinſen demüthig; bald aber ſollt Ihr erfahren, was hin⸗ 
ter dieſer Demuth lauert.“ Nationale Erhebung und ſozialer Umſturz: davon haben 
die Letten ſeit den Tagen dieſer Drachenſaat geträumt; und dieſe Träume haben ſie für 
die Qual täglichen Heuchelns entſchädigt. In ihren „Kampfliedern“ fand ich die Sätze: 
„Ich reiße die Sonne vom Himmel und treibe fie auf die Köpfe der Sklaven, da- 
mit die Flamme den Feigen das Blut erhitze und ſie vorwärts eilen heißt. Ich reiße 
die Sonne vom Himmel, damit ſie ohne Ende glühe und über blutigen Leichen auf 
dem Weg zum Glück alle Nebel vernichte. Nebel auf dem Weg zum Glück iſt die 
ganze alte Geſellſchaftordnung. Nebelflecke, die Jeder greifen kann, ſind ihre Repräſen⸗ 
tanten, der Paſtor und der Gutsbeſitzer, der Kanzelherr und der Sklavenherr. Ein 
Schwarzer klettert auf die Kanzel und ſagt, daß unſere Seele dem Satan überant⸗ 
wortet ſei. Er ißt unſere Hühnerchen und ſtielt unſere Rubelchen und ſagt, daß 
wir trinken!“ Und in den „Arbeiterliedern, herausgegeben von der lettiſch-ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei“, heißt es: „Dein Ende ift da, Du groſchenlüſterner Guts⸗ 
beſitzer! Mit Feuer und Schwert haſt Du unſer Land beraubt, ſiebenhundert Jahre 
lang haſt Du uns unſäglich gequält, den Schweiß unſerer Väter haſt Du, mit Blut 
gemiſcht, getrunken und das Volk ausgehungert, bis es verreckte. Jetzt verkaufſt 
Du Deinen Raub. Das aber iſt nur eine andere Form der Sklaverei; denn für 
Deine Renten und Abgaben müſſen wir fronen und wir zucken in Hungerfrämpfen 
unter dem unerträglichen Joch, das in unſerem eigenen Land auf uns laſtet. Unſere 
Väter zeigen aus ihren Gräbern mit blutigen Fingern auf Dich; erſt heute aber 
können wir rufen: Weh Dir Deutſchem! Wir wollen das Brot unſeres Landes, die 
Früchte unſerer Arbeit nicht länger Schmarotzern geben. Und Du, ſchwarzer Lügen⸗ 
brauer, den wir in unſerer Einfalt für einen Gottesmann gehalten haben, Du biſt 
kein gerechter Gottesknecht, ſondern lüſtern nach dem Geld in der Hand der Reichen 
und lehrſt mit unerhörter Schamloſigkeit das Evangelium, das die Reichen ſchon 
vor Jahrhunderten zur Bedrückung der Armen erdacht haben. Mit Deinen ſauberen 
Lügen von den Himmelsfreuden, die uns für alles irdiſche Leid entſchädigen ſollen, 
haſt Du unſere Väter wie Schafe zu den Füßen der Räuber gehütet. Weh Dir 
Böſewicht! Flieht eilends, Ihr verfluchten Volksausſauger; zur Befreiung der gez 
quälten Heimath ſind die Werkzeuge ſchon unterwegs: Dolche, Kugeln, Bomben, 
Dynamit. (Dieſes Blatt iſt in Schloß Salisburg dem Paſtor und allen übrigen 
großen Spionen zugeſchickt worden, damit ſie künftige Thaten von dieſem Doku⸗ 
ment ableſen können.)“ Inzwiſchen hatte der mandſchuriſche Krieg Rußlands Macht 
gelähmt, hallten die Städte des Zarenreiches von Aufruhr und Meuterei wider. 
Der Propaganda des Wortes geſellt ſich auch bei uns die Propaganda der That. 

Bewaffnete Haufen lettiſcher Proletarier fahren aus der Stadt aufs Land hin⸗ 
aus, reißen die Prediger vor den Augen der Gemeinde von der Kanzel und hauſen 
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überall als Räuber und Meuchelmörder. Die ſtaatlichen Gewalthaber ſehen that⸗ 
los zu, vielleicht, weil ſie machtlos, vielleicht, weil ſie zufrieden ſind, der Volks⸗ 
leidenſchaft ein Ventil geöffnet zu ſehen und ſelbſt in Ruhe wohnen zu können. 
Oben Unthätigkeit und ſchweigende Duldung, unten das Gefühl innerer Mitſchuld, 
das täglich erneute böſe Beiſpiel und der Blutdunſt, der die Hirne umnebelt: iſts 
da ein Wunder, daß die Zahl der Verbrechen wächſt und der Höllenwirbel immer 
weitere Kreiſe zieht? Gewiß nicht. Aber auch die Furcht ruft noch zu den Waffen. 
Der Deutſche, ſo heults durch alle Gaſſen, macht ſich bei nächtlicher Weile auf, 
rottet ſich zu ſchwarzen Haufen und mäht unſer Volk, wie zur Erntezeit der Schnitter 
die Garben! Iſts noch nicht genug? Noch immer nicht genug der Schmach deut- 
ſcher Herrſchaft? Das Volk ſteht auf. Der große Tag iſt endlich angebrochen! 
Nieder mit allen Zeichen unſerer uralten Schande! Nieder! Vieh und Pferde der 
Gutsbeſitzer werden erſchoſſen, ihr Hausrath wird zerſchlagen, die Gutshäuſer werden 
niedergebrannt, auch die Wirthſchaftgebäude und Knechtswohnungen, denn es giebt 
keine Knechte und keine Gutswirthſchaft mehr: das lettiſche Volk hat ſein Eigen⸗ 
thum zurückerobert. Staunend blickt das Volk um ſich und ſieht den Traum zur 
Wirklichkeit geworden. Flammen überall, Flammen und Rauch; und die deutſchen 
Herren fliehen mit Weib und Kind, ohne Habe, ohne Zehrpfennig ſogar, wie ſie 
gehen und ſtehen. Einzelne Deutſche werden auf der Flucht gegriffen: und das 
Volk führt ſie im Triumph mit ſich, ſpielt mit ihnen, verurtheilt ſie heute und be⸗ 
gnadigt ſie morgen, nimmt die Begnadigung zurück und verurtheilt ſie abermals 
zum Tod. Das kann es; denn der deutſche Herr iſt jetzt ja ein willenloſes Spielzeug 
in der Hand des mächtigen, ſouverainen Volkes. Manche Gefangene werden er= 
ſchoſſen, andere entlaſſen und aus dem Lande verbannt. Die alten Gemeindever⸗ 
waltungen werden aufgelöſt und durch Exekutivkomitees erſetzt; in allen Gemeinden 
wird geſchwind die lettiſche Republik proklamirt; ſechstauſend lettiſche Bauern brechen 
ins litauiſche Gebiet ein, um den Theit Litauens, der in alten Zeiten von Letten be⸗ 
wohnt war, der neuen Republik einzuverleiben. Wer nicht fliehen will, wird nieder⸗ 
gemacht; auf dem Boden, der einſt Letten gehörte, ſoll kein Fremder mehr hauſen. 
Wir find das große, das auserwählte Volk und haben das. Recht, den lange er- 
ſehnten Triumph in heißem Rauſch bis auf die Neige zu ſchlürfen Noch einmal 
will ich die „Arbeiterlieder“ citiren: „Sieh, wie wächſt mit jedem Augenblick die 
Schaar der Freiheitkämpfer! In ihren Augen blitzt das heilige Feuer, in ihren 
Händen liegt das Gewicht der Welt! Dies iſt die Donnerſtimme, die zu uns ſpricht: 
Keine Herren ſind mehr, weder hohe noch niedrige! Dieſer Sturmwind wird die 
Sklavennacht enden, wird mit Donnergebraus allen Sklaven die Kette löſen!“ 
Ganz ſo iſt es nicht gekommen. Als das Laud in hellen Flammen ſtand, 
bequemten die petersburger Machthaber ſich endlich, uns Hilfe zu ſenden. Lange 
genug hatten ſie gezögert. Und was hatten wir inzwiſchen erlebt! Selbſt von Schwarz⸗ 
ſehern war eine ſo jähe Entwickelung der Pſychoſe nicht für möglich gehalten worden. 
Wie Hunnenhorden zogen die Bauern durchs Land. Hunderte von Gutshäuſern 
wurden verbrannt, die Felder verwüſtet, der Viehbeſtand und alle mobile Habe ver⸗ 
nichtet. Nicht Raubgier ſetzte dieſe Schaaren in Bewegung, ſondern blinde Luſt an 
der Zerſtörung. In Allaſch, dicht bei Riga, wurden Bilder von Lenbach und anderen 
Meiſtern von den Wänden geriſſen, zu Stößen geſchichtet, mit Petroleum begoſſen 
und in Brand geſteckt. Und dieſer Vorgang blieb nicht etwa vereinzelt. Ueberall 


340 Die Zukunft. 


raſte die Wuth, bis alles ihrer Pranke Erreichbare in Trümmern lag. Von allen 
Seiten ſtrömten und ſchlichen vernichtete Exiſtenzen in die Städte: Gutsbeſitzer, Be⸗ 
amte, Paſtoren, Lehrer. Menſchen, die in kurzen Stunden alles Ererbte und in müh⸗ 
ſamer Lebensarbeit Erworbene verloren hatten. Von ihnen erfuhren wir erſt die 
Einzelheiten Deſſen, was draußen geſchehen war. Man hatte die Geſetze aufge⸗ 
hoben, die Beamten weggejagt, die Behörden zum Kinderſpott gemacht. Kein Unter⸗ 
ſchied des Alters, Standes und Geſchlechtes galt mehr; keiner. Hebammen und Proſti⸗ 
tuirte ſaßen im Gemeinderath. Ein Haufe kleiner, von einander unabhängiger Re⸗ 
publiken war ringsum entſtanden, Recht und Geſetz der Verachtung, dem Hohn preis⸗ 
gegeben, von gewiſſenhafter Arbeit, von Treue, Pflicht und Glauben nicht mehr die, 
Rede. Männer, denen die Rottenführer eben erſt feierlich Leben und Freiheit zugeſichert 
hatten, wurden wenige Minuten danach aus dem Hinterhalt niedergeſchoſſen. Das 
zu dieſer Gräuelwirthſchaft nöthige Geld wurde erpreßt, geraubt, zum großen Theil 
auch von ausländiſchen Verbündeten den Revolutionären geliefert. Der ſchwärzeſte 
Tag in dieſer dunklen Zeit war der, wo wir vernahmen, daß der Kriegsſchatz, mit 
dem der Vandalenfeldzug gegen uns geführt wurde, aus den Erſparniſſen deutſcher 
Menſchen ſtamme. Die lettiſchen Mordbrenner rühmten ſich ſelbſt ja laut, die deutſche 
Sozialdemokratie habe ihnen Hunderttauſende zur Verfügung geſtellt; und alle Er- 
kundigungen beſtätigten die Thatſache, daß wirklich große Summen aus Deutſchland 
ins Lager der Aufſtändigen gefloſſen waren. Mancher von uns hatte vorher ſeine Sym⸗ 
pathie mit den muthigen Verſuchen einer ſozialen Hebung und Befreiung der Maſſen 
nicht ängſtlich verborgen. Nun wurden die Spargroſchen deutſcher Arbeiter bewilligt 
und benutzt, um uns, die Pioniere deutſcher Kultur in Feindes Land, zu vernichten. 
Können im Vaterland unſeres Stammes die Führer der Bewegung Das verantworten? 
Haben die Männer, deren Intereſſe ſie doch vertreten wollen, ſich die Pfennige vom 
Mund äbgedarbt, damit im Often hier deutſche Landwirthe, Lehrer, Pfarrer heimlos ins 
Elend hinabſinken? Und glauben fie wirklich, den „Zarismus“ dadurch zu ſchwächen, 
daß ſie dem deutſchen Element in den Oſtſeeprovinzen die Lebenskraft lähmen und 
den Größenwahn der Letten nähren? Um mit dieſem Gewimmel böſer Narren fertig 
zu werden, iſt auch heute noch ſelbſt der arme Nikolai Alexandrowitſch ſtark genug. 
Das hat ſich deutlich gezeigt: als, nach allzu langem Zaudern, aus Peters⸗ 
burg der Befehl gekommen war, Leben und Eigenthum der Deutſchen zu ſchützen, 
war die Wildheit des Aufruhrs bald gebrochen. Uns hätte man übrigens vielleicht noch 
länger unſerem Schickſal überlaſſen; die ſelbſtherrlichen Republiken aber, die lettiſche 
und eſthniſche Anarchie konnte man nicht ruhig dulden. Sollen wir nun getröſtet auf⸗ 
athmen? Können wirs? Ich will gar nicht von dem furchtbaren Elend reden, deſſen 
Schauplatz unſer unglückliches Land ſeit Monden geworden iſt. Nicht davon, daß noch 
jetzt Räuberbanden bis an die Stadtmauern ſtreifen, Niemand ſeines Lebens für den 
nächſten Morgen ſicher iſt und aus den glimmenden Funken über Nacht ein neuer 
Brand aufflackern kann. Auch bei den Lügen will ich mich nicht aufhalten, die 
leider ſogar bis in deutſche Blätter den Weg gefunden haben und ſo alberne Märchen 
verbreiten wie das, die „deutſchen Barone“ ſeien Leuteſchinder geweſen und hätten 
ſelbſt ihre Gutshöfe angezündet. Wir kennen die Schächer, die ſolche Gerüchte ins 
Ausland ſchmuggeln (das jüdiſche Element war auch hier an der Organiſation des 
Aufſtandes ſtark betheiligt), und wiſſen, was wir von ihnen zu erwarten haben. 
Seit Monaten weiß Jeder von uns, daß er ſich nur auf ſeine Waffe verlaſſen darf, 


Die lettiſche Piychofe. 341 


hat Jeder, ſobald er das Haus verläßt, die Hand am Revolver, fühlt Jeder, daß 
ihm beim Aufgang der neuen Sonne beſchieden ſein kann, als ein Opfer blind 
wüthenden Deutſchenhaſſes ſein Blut zu laſſen. Nicht vor dem Tod zittern wir. 
Wie aber ſollen wir, auf die auch ſo viele Ruſſen mit ſcheelem Blick ſehen, unter 
einem Volk weiterleben, das uns dieſen Anblick geboten hat? Wie ſoll, ſelbſt wenn 
das Land äußerlich wieder zur Ruhe kommt, zwiſchen Deutſchen und Letten je wieder 
ein erträgliches Verhälmiß entſtehen? Können wir, können unſere Söhne vergeſſen, 
was den Deutſchen hier angethan ward, die ſich redlich bemüht hatten, Ordnung 
zu ſchaffen und den Wirthſchaftertrag des Landes zu heben? Dieſes Fragezeichen 
quält uns mehr als alle Nöthe der Stunde. Wir wollen uns nicht mit Schein⸗ 
heiligkeit putzen. Wie überall, ſind auch hier in der Behandlung der Landprole⸗ 
tarier Fehler gemacht worden. Sicher nicht mehr als in der deutſchen Heimath; 
die Behauptung, die lettiſchen Barone feien Blutſauger und grauſame Bedrüder, 
ift, wie jeder Kenner des Landes und feiner Menfchen weiß, khöricht erfunden. Die 
weit überwiegende Mehrheit unſerer Leute wurde ſo bezahlt, genährt und behandelt, 
daß ſie es dabei recht gut aushalten konnte. Redlich haben wir uns bemüht, ſie zu kul⸗ 
tiviren. (Nicht, wie in Petersburg gelogen wird, zu germaniſiren. Das wäre auch 
gar nicht möglich geweſen.) Hatten die Zaren nicht feierlich gelobt, die Selbſtändig⸗ 
keit Livlands für ewige Zeit zu achten, den Gerichten das deutſche Recht, Kirchen und 
Schulen die evangeliſche Religion zu erhalten? Haben unſere Väter ſich geſträubt, 
als die Leibeigenſchaft aufgehoben, der Bauer zum Hofbeſitzer wurde? An eine Ger⸗ 
maniſirung ward nie gedacht; davor warnte ſchon die Furcht, die deutſche Herrſchaft 
zu gefährden. Deshalb hielt man die Letten und Eſthen den neuen Volksſchulen fern. 
Nur offen bekämpft, nur verächtlich gemacht ſollte das Deutſchthum nicht werden, das 
in Jahrhunderten mühvoller Kulturarbeit dieſen Boden erobert hat. Doch da kam zu⸗ 
erſt das ruſſiſche Geſetzbuch, dann die ruſſiſche Amtsſprache und endlich die griechiſch⸗ 
orthodoxe Religion. Die Panſlaviſten jubelten, als die Zahl der Konvertiten ſo ge- 
waltig anſchwoll; noch lauter, als ſie, ſchon unter Alexander dem Zweiten, durch⸗ 
geſetzt hatten, daß die Sonderrechte der Oſtſeeprovinzen nicht mehr anerkannt wurden. 
Da fing es an, das ſalſche Spiel! Die Letten und Eſthen wurden gegen die Deut⸗ 
ſchen gehetzt, Manaſſein rief den Schwarm ruſſiſcher Beamten und Popen ins Land, 
der Bau griechiſcher Kirchen wurde patroniſirt, das Vermögen der lutheriſchen Landes⸗ 
kirche unter ruſſiſche Verwaltung geſtellt und unſere Konſiſtorien mußten den Wei⸗ 
ſungen des Heiligen Synods gehorchen. Machtlos ſah die Ritterſchaft dem Treiben zu. 
Und Mancher von uns gab unter vier Augen den Ruſſen noch Recht. Mancher ſprach 
ſeufzend: Sie handeln, wie ſie müſſen; ihr Caeſaropapismus kann ſich nicht halten, 
wenn er nicht in feinem Bereich Alles ruſſiſizirt. Die Kurzſicht ſolcher Auffaſſung 
hat ſich jetzt nur allzu deutlich gezeigt. Die zariſche Politik hat auch hier für die 
Revolution gearbeitet. Wenn die deutſche Kulturarbeit ſtill und emſig fortgewährt 
und, ohne von der Regirung brutal geſtört zu werden, die Maſſen zu vernünftiger 
Erkenntniß realer Kraftperhältniſſe erzogen hätte, dann wären die wüſten Gräuel 
der letzten Zeit unmöglich geweſen. Die Ruſſifizirung hat den Zuſtand geſchaffen, 
der zur Pſychoſe führte; hat einen Volksſtamm, der durch ſeige Meuchelmorde und 
barbariſche Zerſtörungluſt bewieſen hat, wie unwürdig er wahrer Freiheit noch iſt, 
in Größenwahn und blinde Raſerei getrieben. Wie ſollen wir, deren ganze Exiſtenz 
nun einmal im Baltenland wurzelt, mit dieſen Menſchen fortan weiterleben? Und 
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die Kriſis ift noch nicht überſtanden. In heimlich verbreiteten Proklamationen wird 
die Mordluſt gegen die Deutſchen geſtachelt und ſchon kommt wieder die Kunde von 
Raub und Mord. Auf den Trümmern ſelbſt gönnt man uns keine Ruhe. Was bleibt 
zu hoffen? Erfahrene Aerzte wiſſen, daß jo ſchwere Pſychoſen unheilbar find. 


Riga. Meinhard von Segeberg. 


W 
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I. Ich wurde gebeten, den folgenden Aufruf abzudrucken: 

„Wer der Wahrheit die Ehre geben will, muß bekennen: Wir akademiſch gebil⸗ 
deten Männer tragen an dem Alkoholelend in Deutſchland die ſchwerſte Schuld. Was in 
den höheren Kreiſen der Geſellſchaft als entſchieden gemein betrachtet wird, kann fich auch 
in den unteren Klaſſen auf die Dauer nicht halten. Somit könnten wenigſtens die ſchwerſten 
Formen der Alkoholverderbniß in Deutſchland längſt getilgt ſein, wenn die höheren ſo⸗ 
zialen Schichten die Erkenntniß und den Muth beſäßen, die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen und in ihrer eigenen Mitte Zuſtände, die ihrer nicht würdig find, auszurotten. 
Daß die höheren Geſellſchaftkreiſe im Allgemeinen bisher hierzu nicht gelangt find, dafür 
trifft wiederum die Verantwortung eine beſondere Gruppe unter ihnen, eben die akade⸗ 
miſch Gebildeten. Denn die auf dem Trinkzwang beruhenden Trinkſitten des Univer⸗ 
ſitätlebens, denen die Männer dieſes Standes während ihrer Studienzeit faſt ausnahme⸗ 
los gehuldigt und die fie vielfach in ihr ſpäteres Leben mit hinübergenommen haben, er- 
zeugen durch das berechtigte ſoziale Anſehen ihrer Träger eine verderbliche Suggeſtion auf 
andere Kreiſe und verhindern Viele, das Weſen der Alkoholgefahr richtig zu würdigen. Die 
akademiſchen Trinkſitten vergiften einen großen Theil Derer, aus denen ſich unſere geiſtige 
Elite bilden ſoll, und wirken durch das böſe Beiſpiel auf die anderen Stände Verderben 
bringend ein, zunächſt auf die Stände der gleichen ſozialen Schicht und dann auch auf die an- 
dere Bevölkerung Durch die akademiſchen Trinkſitten ſchädigen die höheren Stände dasGe⸗ 
ſammtleben der Nation in einer Weiſe, wie es kein anderes germaniſches Volkheute auch nur 
annähernd noch zu erleiden hat. Es iſt Heuchelei ſchlimmſter Art, ſich über die Trunkſucht der 
Arbeiter zu entrüſten, ſo lange wir das Vorbild dieſer Trunkſucht, die akademiſchen Trink⸗ 
fitten dulden. Und unter den Trägern der akademiſchenTrinkſitten ſtehen wir Juriſten allen 
anderen voran. Wer unſer Univerſitätleben kennt, weiß Das. Darum iſt es an der Zeit, 
daß auch wir Juriſten beginnen, diefe Schuld zu ſühnen, jo weit es möglich ift. Wir müſſen 
in unſerer Eigenſchaft als Juriſten eintreten in den Kampf gegen den Alkoholismus, 
einen Kampf, der jetzt, Gott ſei Dank, in allen deutſchen Landen entbrannt iſt. Dieeinzige 
Waffe, die in dieſem Kampf ſicheren Erfolg verbürgt, iſt, wie alle Erfahrungen lehren, 
das Wirken für die Abſtinenzidee durch das Wort und vor Allem durch das eigene Beifpiel. 
Nicht etwa darum, weil ſich nachweiſen ließe, daß jedes Quantum Alkohol, auch das aller⸗ 
geringſte, jedem Menſchen zu allen Zeiten und an allen Orten unbedingt ſchade, ſondern 
darum, weil der Abſtinenz, nicht aber der, Mäßigkeit'ein klarer Gedanke zu Grunde liegt. 
Die Klarheit aber iſt der Sieg. Darum, Berufsgenoſſen, Juriſten und Kameraliſten, tretet 
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dem Verein Abstinenter Juriſten des Deutſchen Sprachgebietes bei!“ Der Aufruf iſt 
unterzeichnet von dem Geheimen Juſtizrath Karl Buddee, Landgerichtsdirektor in Greifs- 
wald, dem hamburger Landrichter Dr. Hermann M. Popert, den Rechtsanwälten Eggers 
(Bremen) und Bartning (Hamburg). Dieſe vier Herren bilden den Vereinsvorſtand und 
nehmen Beitrittserklärungen an. Vierzehn Juriſten verſchiedener Rangklaſſen, vom 
Oberlandesgerichtsrath bis zum Referendar, hatten jich dem Aufruf bereits angeſchloſſen, 
als er mir vom Vorſtand zur Veröffentlichung zugeſchickt wurde. 

II. Am ſiebenzehnten Februar hatte Ladon hier einen Artikel veröffentlicht, in dem 
auch Streits Hotel erwähnt und die Vermuthung ausgeſprochen wurde, an dieſem ham⸗ 
burgiſchen Unternehmen ſei die Hamburg⸗Amerika⸗Linie und der Generalbirektor Ballin 
betheiligt. Herr Rechtsanwalt Dr. Max Silberſtein, der zu den Vollſtreckern des von 
Frau Sophie Streit hinterlaſſenen Teſtamentes gehört, ſchreibt mir nun: „Die an Streits 
Hotel begonnene Bauarbeit dient nicht, wie Ladon anzunehmen ſcheint, dem Zweck eines 
Neubaues, ſondern lediglich einer durchgreifenden Renovation, die bis zum erſten April 
1906 beendet fein wird Weder die Hamburg-Amerika⸗Linie noch der Generaldirektor 
Ballin perſönlich ift irgendwie an Streits Hotel betheiligt, das für Rechnung der Erben 
unter Aufſicht dreier gerichtlich beſtellten Teſtamentsvollſtrecker weitergeführt wird.“ 

III. Herr Fritz Arens ſchreibt mir aus Bremen: 

„Damaſchkes Ideen über Bodenreform haben langſam, aber ſtetig Anhänger ge⸗ 
wonnen undes ſcheint, als ſollten fie jetzt einen amtlichen Stempel erhalten; denn das Pro- 
jekt der Werthzuwachsſteuer ſpukt überall herum und iſt nun ja auch, mit, wie ich zugeben 
muß, guten Argumenten, von Ladon in der Zukunft! empfohlen worden. Da mag es 
nicht unintereffant jein, auch einmal eine andere Stimme zu hören. Ich werde nament⸗ 
lich auf die Verhältniſſe im kleinen bremer Freiſtaat Bezug nehmen, wo die Debatte über 
die Werthzuwachsſteuer gerade jetzt ſehr lebhaft iſt und der Geſetzentwurf demnächſt vor 
das Plenum der Bürgerſchaft kommt. Auf der Suche nach neuen Steuerquellen tauchte 
der Gedanke einer Werthzuwachsſteuer auf, als in den letzten Jahren, in Folge der neuen 
großen Hafenbauten, die Stadt Bremen ſich immer raſcher ausdehnte und die Ländereien 
einen Werth erzielten, der zu dem Urwerth des Bodens in keinem geſunden Verhältniß 
ſteht. Ich will nicht leugnen, daß das Prinzip der Werthzuwachsſteuer richtig iſt und 
praktiſch wie ſteuertechniſch viel für fich hat. Längſt hat die beſtändige Bodenpreis⸗ 
ſteigerung beſonders in und bei den größeren Städten und die Gefahr der daraus er- 
wachſenen Bodenſpekulation uns vor die Frage geſtellt, ob und wie weit es möglich ſei, 
dieſen Werthzuwachs, der im Weſentlichen nicht das Verdienſt des einzelnen Grund⸗ 
ſtückbeſitzers, ſondern durch die Thätigkeit der Geſammtheit geſchaffen ift, durch verän⸗ 
derte Beſteuerung ſtärker als bisher für die Geſammtheit nutzbar zu machen. Wenn durch 
die Arbeit der Gemeinde plötzlich Landterrain erheblich im Werth ſteigt und die Beſitzer 
dieſer Grundſtücke ſo zu ſagen in den Wohlſtand hineinſchlafen, ſo iſt es recht und billig, 
wenn ſie dafür eine Abgabe an die Allgemeinheit zurückerſtatten, als geringes Aequi⸗ 
valent für die durch ſie bewirkte Werthſteigerung. Betrachtet man aber den bremer Ge⸗ 
ſetzentwurf, jo ſtaunt man über ſeine radikalen Beſtimmungen ;er jol rückwirkende Kraft 
haben, läßt auch den kleinſten Gewinn nicht ſteuerfrei und erlaubt nicht, Zinsverluſt und 
andere Opfer anzurechnen. Darin unterſcheidet fich der bremer Entwurf weſentlich von 
anderen. In der alten Hanſeſtadt hat Handel und Gewerbe von je her unbeſchränkte Frei⸗ 
heit genoſſen. Nun ftellt der Geſetzentwurf jede Bodenſpekulation an fih ſchon als etwas 
Schlimmes hin, das durch die Steuerſchraube verhindert werden muß. Aber gerade in Bre⸗ 
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men iſt man darauf angewieſen, ſpekulative Unternehmungen zu begünſtigen; weshalb ſoll 
man da eine geſunde Bodenſpekulation(von einer ungeſunden war bisher nichts zu merken) 
erſchweren? Mancher Grundeigenthümer muß ja erhebliche Opfer bringen, um den Werth 
der Gegend, in der ſein Grundſtückliegt, zu ſteigern. Wächſt der Werth dadurch, daßdie Arbeit 
Anderer die Aufſchließung der Gegend erleichtert, fo ift Das natürlich ein Glücksfall, der 
aber auch ſonſt in handel und Gewerbe eintreten kann und eintritt, ohne daß man gleich nach 
einer neuen Beſteuerung ruft. Man hat der neuen Steuer vorgeworfen, daß ſie eine Stei⸗ 
gerung der Grundſtückpreiſe und damit der Wohnungmiethen bewirken werde; darauf 
wird geantwortet, nach John Stuart Mill und Ricardo jeien Steuern auf Grundrente 
nicht abwälzbar, ſondern müßten vom Beſitzer getragen werden. Wenn man aber die 
durch eine Geſamtheit geſchaffene Werthſteigerung zum Theil für die Geſamtheit in An- 
ſpruch nehmen will: was geſchieht dann, wenn durch Maßregeln der Geſammtheit eine 
Werthverminderung von Grundſtücken eintritt? Trägt in dieſem Fall, der ja nicht ſelten 
iſt, die Geſamtheit auch einen Theil des Schadens? Ferner iſt der Unterſchied zwiſchen 
Spekulation in Grundſtücken und der in anderen Objekten nicht ſehr beträchtlich. In den 
meiſten Fällen iſt auch recht zweifelhaft, wie viel vom Werthzuwachs der Grundſtücke 
öffentlichen Aufwendungen, wie viel der Bevölkerungzunahme, wie viel der perſönlichen 
Anſtrengung und dem Wagemuth des Eigenthümers zu danken iſt. Verdient ein Kauf⸗ 
mann durch Fehlſchlag der Ernte in Getreide oder Baumwolle, jo ift Das auch kein von 
ihm wirklich geſchaffener Werth. Soll die Sonderbeſteuerung auch auf Gewinne dieſer 
Art ausgedehnt werden? Der bremer Geſetzentwurf leidet vor Allem daran, daß er rid- 
wirkende Kraft beſitzt, den Bruttogewinn verſteuern will und die Anrechnung von Binge 
verluſten verbietet, die doch ſelbſt einen großen Bruttogewinn völlig verſchlingen können. 
Mit ſolcher Beſteuerung des unearned increment kommt man nicht zu gerechter und 
gleichmäßiger Belaſtung des Grundbeſitzes Auch iſt jede Gemeinde eine Individualität 
für ſich; und was in einer Stadt erträglich und nützlich ſein mag, kann in einer anderen 
unerträglich ſein und verhängnißvoll werden.“ 

IV. Auch aus Berlin bekam ich, von einem Herrn, der einſt an der Erſchließung 
des äußerſten Weſtens vornan mitgewirkt hat, einen Brief, dem ich ein paar Sätze ent- 
nehmen will. „Wer dem ſozialiſtiſchen Gedanken der Werthzuwachsſteuer zuſtimmt, 
muß doch einräumen, daß ſie in vielen Fällen höchſt ungerecht wirken müßte. Wenn, zum 
Beiſpiel, die Beſitzer der Grundſtücke am Lützowplatz, deren Werth in den letzten Jahr⸗ 
zehnten enorm geſtiegen ift, zu den Koſten der Anlagen, die aus dem Kohlenplatz einen 
Sehyukafak rachtpeuhsrenngigogenoteunöru g ýta ebe Le lteener heunav 

gerecht gefunden. Eben ſo, wenn man die Leute beſonders beſteuerte, die nach dem Fran⸗ 
zoſenkrieg Terrains erwarben, Baugeſellſchaften gründeten und, ohne irgend eine eigene 
Arbeitleiſtung, theuer verkauften. Hat aber, zum Gegenbeiſpiel, die Kurfürſtendamm⸗ 
Geſellſchaft, auf den Wunſch des alten Kaiſers, nicht jo viele Millionen an ihr Unter- 
nehmen gewagt, daß es manchem berliner Finanzmann damals faſt abenteuerlich ris⸗ 
kant ſchien? Soll ein Gärtner, der vierhundert Quadratruthen à vierzig Mark gekauft, 
feinen Beſitz zwanzig Jahre lang mühſam gepflegt und feine Beiträge für Straßenan⸗ 
lagen und ähnliche Dinge bezahlt hat, nun, weil er endlich mit Nutzen verkaufen kann, 
der Gemeinde Werthzuwachsſteuer bezahlen? Sie hat ja nichts für ihn gethan; höchſtens 
kann er dem Staat dankbar ſein, der ihm ſchnelle und häufige Eiſenbahnverbindungen 
mit Berlin verſchafft hat. Ich halte es für ſehr bedenklich, Intelligenz und Wagemuth 
durch Sonderſteuern zu ftrafen, und möchte die für den neuen Plan Schwärmenden fra⸗ 
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gen, ob nicht oft auch die Gewinne der Banken und Rhedereien zum unearned inere- 
ment gerechnet werden müßten. Wer nach Gerechtigkeit ſtrebt, müßte zunächſt doch jedes⸗ 
mal fragen, ob die Gemeinde, die eine Sonderſteuer verlangt, für die Werthſteigerung des 
Grundbeſitzes auch wirklich Etwas gethan habe. Ein überzeugter Sozialiſt mag freilich 
behaupten, der unternehmende Kopf leiſte nichts und jeder Gewinn ſei nur dem Arm der 
Maſſe zu danken. Daß ſolche Anſchauung aber heute jhon in den Rathhäuſern herrſcht, 
iſt ein ſeltſames Zeichen der Zeit.“ 

V. „Nein! Es ift wirklich nicht mehr zu ertragen! Sollen wir, ſoll das Ausland 
glauben, es gehöre zum Nationalcharakter des Deutſchen, Fremde anzurempeln? Man 
kann kaum noch eine Zeitung in die Hand nehmen, ohne einem Artikel zu begegnen, der 
die Ueberlegenheit deutſcher Leiſtungen und deutſcher Art in die Welt hinauspoſaunt 
und über die Juferiorität fremder Völker fich in hellem Jauchzen ergeht. Da leſe ich gerade 
in der Abendausgabe eines im Ausland ſtark verbreiteten berliner Blattes mit Bezug 
auf eine Schenkung des Kaiſers an den deutſchen Paläſtina⸗Verein: Für die franzöſiſchen 
und mehr noch für die italieniſchen Kongregationen, die an deren Stelle zu rücken hofften, 
iſt dieſe deutſche Niederlaſſung ein harter Schlag, um ſo mehr, als zu erwarten ſteht, daß 
die mit deutſcher Gründlichkeit geleitete Schule der Benediktiner ihr Unternehmen in 
Bälde aus dem Feld ſchlagen wird. Hat denn der Schreiber, hat der verantwortliche 
Redakteur der Zeitung gar kein Empfinden für Takt und Taktloſigkeit? Ich will einmal 
annehmen, die Ueberlegenheit deutſcher Leiſtung ſei erwieſene Thatſache: ſteht es dem 
Tüchtigen an, fich ſelbſt feiner Tüchtigkeit zu rühmen? Hat der wirklich Tüchtige nöthig, ſich 
zu rühmen? Seine Leiſtungen, ſeine Erfolge fingen ja ſeinen Ruhm und ſelbſt dieKonkuren⸗ 
ten müſſen, fo unlieb es ihnen fein mag, ihm Anerkennung zollen. Nur der Maulheld muß 
prahlend fih in den Vordergrund drängen, weil Andere ihm nur denHinterplatzeinräumen 
würden Die Großſprecherei unſererPreſſe bewirkt nur, daß man geneigtiſt, dem Deutſchen 
eine viel geringere allgemeine Bildung zuzuſchreiben, als er aufzuweiſen hat; das laute Ge⸗ 
ſchwätz ſchadet uns alſo nur. Noch ſchlimmer iſt aber die Gefahr, daß breite Maſſen des 
deutſchen Volkes nach und nach anfangen, ſich in einem ewigen Glanze zu ſehen und allen 
Ernſtes zu glauben, keine andere Nation leiſte auf irgend einem@ebiet fo viel oder gar mehr 
als die deutſche. Ein ſtarkes Selbſtgefühl iſt jedem Volk nützlich; im höchſten Grade ſchädlich 
aber ein Hochmuth, der fih gottähnlich dünkt und alle Nachbarn über die Achſel anſieht. Daß 
diefe Nachbarn Den, der ihnen Tag vor Tag von feiner Tüchtigkeit, Gründlichkeit, Ehrlich⸗ 
keit vorprahlt, allmählich haſſen lernen, ift nur natürlich. Iſt denn nicht Jedem der ewig 
Bramarbaſirende ein höchſt widerlicher Geſelle? Als die Engländer beim Beginn des 
Burenkrieges vom Mißgeſchickverfolgt waren, habe ich, der ich damals in einer englijchen 
Kolonie lebte, oft genug Veranlaſſung gehabt, Landsleute vor ungünſtigem Urtheil über 
engliſche Kriegstüchtigkeit zu warnen, das mir recht leichtfertig begründet ſchien. Dürfen 
wir uns heute wundern, wenn die Engländer, in der Erinnerung an deutſche Preßſtimmen 
aus jener Zeit, höhniſch über unſere langſamen Fortſchritte in Südweſtafrika frohlocken? 
Im deutſchen Parlament konnte ein Abgeordneter, ohne getadelt zu werden, die Kolonial⸗ 
beamten einer befreundeten Nation der Korruption zeihen. Und was wird den Ruſſen 
ſeit dem Beginn des Japanerkrieges, was den Franzoſen ſeit dem Tag von Tanger ge⸗ 
ſagt Mir ſcheint dieſelleberhebung mit allen guten@eiftern deutſchenWeſens in ſchroffſtem 
Widerſpruch und ich möchte die Vertreter der Oeffentlichen Meinung vor dem Verharren 
auf dieſem Unheilsweg warnen. In ausgezeichneter Hochachtung Dr. G. Lennhoff.“ 
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hr werdet erleben, wie der Mythos, an deffen Wiege lydiſche Hirtenflöten 

erklangen, in firnem Alter noch einmal der Mufik fih, feiner Mutter, ver: 
mählt, nachdem er den Wahn, ſeinen Vater, lächelnd getötet hat. Mit dieſem 
Satze ſchloß, vor vierzehn Tagen, die kurze Erzählung aus der Lebensgeſchichte 
des Oedipusmythos, nach dem Herr Hugo von Hofmannsthal die junge Hand 
zu ſtrecken gewagt hat. Vatermord: iſts nicht das Schicksal der Mythen? 
Um lange leben zu können, müſſen fie über die Leiche des Wahns wegſchrei⸗ 
ten, der ſie einſt im heißen Schoß einer Volkheit zeugte. Sonſt kümmern ſie 
in gilbenden Büchern hin und wohnen nicht in lebendigen Herzen. Der Glaube 
an Griechenlands Götter iſt tot. Keiner von ihnen fände Gehör, wenn er auf 
unſere Bretter träte, um heillos verwirrten Menſchen den Weg in die Klar 
heit zu weiſen. Jeder müßte unſerem Unglauben erſt die Gottheit bewähren; 
die Gewißheit uns geben: Solches vermag nur ein Gott zu wirken. Die Menge, 
die den alten Dichtern lauſchte, überliefs ſchon beim Hören der heiligenNamen; 
ihr lebten Apollon und Dionyſos, Artemis und Lyſſa. Wenn Sophokles den 
blinden Teireſias aufs Schaugerüſt brachte, war der Greis Keinem imRund ein 
Fremdling. Der Enkel desUdaeos, eines der Spartoi, die aus den Zähnen des von 
Kadmosgetöteten Drachen erwuchſen. Deſſen Same hatte denPhorbas gezeugt, 
dem die NymphecChariklo dendeireſias gebar. Den führte der Zufall an die Hip⸗ 
pokrene, als ſeine Mutter mit Pallas in dem Quell badete. Der ſchändende Blick 
mußte geſtraft werden. Der Finger der Göttin löſcht das Licht in dem Auge, das 
ſich an göttlicher Nacktheit geweidet hat. Doch Pallas iſt mild und öffnet dem 
Sohn, deſſen Blindheit die Mutter Chariklo beweint, des Geiſtes Auge. Lehrt 
ihn im Vogelflug leſen und giebt ihm den ſtarken Weichſelſtab, der ihn wie der 
weiſeſte Führer vor dem Straucheln bewahrt. Mit dieſem Stab trennter zwei: 
mal im Verlauf von ſieben Jahren ein Schlangenpaar. Tötet beim erſten 
Mal das Weibchen: und wird ſelbſt zum Weib; tötet beim anderen Mal das 
Männchen: und wird wieder zum Mann. Beider Geſchlechter geheimſtes We- 
fen kennt er nun, hat im eigenen Leib Mannheit und Weibheit gefühlt; und 
jeder Fittich ſpricht ihm wie eine Menſchenzunge. Theben hebt ihn auf den 
höchſten Prieſterſitz und noch der Siebenhundertjährige lenkt die Seele der 
ſiebenthorigen Stadt. In jeder Griechenbruſt dröhnt die Erinnerung an dieſe 
Wundermären, wenn der ſophokleiſche Oedipus den Seher rufen läßt, „den 
Einzigen, dem Wahrheit angeboren“. Auch der Großinquiſitor, der vor Kö- 
nig Philipp hinteitt, dünkt ung, im Rieſenſchatten der römiſchen Kirche, über 
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Menſchenmaß groß. Gegen ihn aber waffnet ſchnell fih lutheriſcher Haß; und 
der Katholik findet die Geſtalt des mitleidlos ſtrafenden Prieſters von Ketzer⸗ 
händen verzerrt. Teireſias war allen Griechen der heilige Greis. Der Prophet, 
der Alles vorausſieht, Alles enträthſelt Ueber den der Tod keine Gewalt hat. 
Dem am Rande des Erebos noch, unter Schemen, Perſephoneia das innere Auge 
wach hält. Dem Odyſſeus den ſchönſten Widder geopfert hat. Der naht nun 
der Kadmeia. Steht ſchon auf der Schwelle der Königsburg. Das wandernde 
Gehäus der Gottheit. Seht feinen Stab! .. So frommes Schaudern ſtreitet 
nicht mehr für den modernen Dichter. Uns hat Chariklo niemals, die atheniſche 
Göttin nur in bangen Schülerträumen gelebt. Uns iſt Teireſias ein blinder 
Alter, der ſich den Sklaven eines uns ſtummen Gottes nennt. Dennoch um- 
wittert der Hauch feines Mundes uns, als theilte ein ſachter Windſtoß am Nacht⸗ 
himmel ſtilles Gewölk und aus dem Sternenzelt riefe uns dann eine majeſtä⸗ 
tiſche Stimme. So könnte der Großinquiſitor wirken, wenn das Chriſtenthum 
feit Aeonen geſtorben wäre. Dann brächte er unſerem Gedächtniß Alles, was 
ganze Völker Jahrtauſende lang band und eine große Kultur keimen und reifen 
ließ, vom Himmelsgewölb herab, aus Grüften herauf. Dann erft wäre er eine 
Mythengeſtalt, wie Teireſias uns heute iſt. Den Griechen war ers nicht. Die 
zitterten in jeder Lebensregung vor ihm, weil er ihnen lebte, das morſche, doch 
unzerbrechliche Gefäß regirender Gottheit war, die Zunge apolliniſcher Weis⸗ 
heit. Der Glaube muß ſterben, damit der Mythos leben kann. 

Im Drama des Herrn von Hofmannsthal werden die Griechengötter 
genanntund im Windesrauſchen klirrts oft, als kämpfte, weit hinten, Dionyſos 
noch gegen Apollon. In getäubten Ohren entſteht rajh drum das Urtheil: ein 
Schickſalsdrama; nichts füruns alſo, die an kein Fatum glauben und denen ein 
nur von außen ſtoßender Gott nichts zu gewähren, nichts zu weigern hat. Die ſo 
ſprechen, haben das Gedicht nicht mit dem Herzen gehört. Hier waltet kein Wol- 
kenfatum; das Handeln dieſer Menſchen iſt nichtvon anderen Mächten determi⸗ 
nirt als das der uns nächſten Erdenkinder; auch ihnen blinken und drohen nur 
aus der eigenen Bruſt des Schickſals Sterne entgegen. Der Dichter glaubt nicht 
blind, wie Prieſter es fordern, an die alten Götter, hat nur von ihnen geträumt 


und ſiehr ne durch den Trauͤm jeifer Geſchopfe weoh. Er glaubt nichruno 
iſt doch ehrfürchtig fromm: deshalb athmet, lebt ihm der Mythos. 

Ein junges Pflänzchen ward in fremden Boden verſetzt, träumt in 
korinthiſcher Erde aber noch vom Kithairon. Der Enkel der Dionyſier findet 
ſich nicht ins ruhige Gleichmaß der Tage. Tief unter der Schwelle des Be⸗ 
wußtſeins wacht die Ahnung: Nicht in dieſer lauen Stille iſt Deine Heimath! 
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Der Knabe wünſcht, daß fie trüge. Den trunkenen Schwätzer, der ihm das Thron⸗ 
recht abſpricht, ihn einen Findling ſchilt, ſchlägternieder; und fühlt ſich im In» 
nerſten doch fo unſicher, daß er ins Weite flieht. Jäh im Zorn und zügellos, wenn 
ihm das Blut aufſchäumt, aber ohne die zur Schöpferthat rüſtige Krafı: jo 
iſt er, ſo waren die Ahnen. Keuſch aus Hochmuth; weil von allen Jungfrauen 
keine fo königlich ſchreitet wie feine Mutter, kann ihm keine genügen. Keuſch aus 
Schwächez der nur in Ehrfurcht und Schauder fih ganz geben kann, fürchtet die 
nie Berührten. Ohne Hemmung im Hirn; weil die kleinſte Unbill ihn zu blinder 
Raſereitreibt, tötet er auf dem Weg nach Theben zwei Menſchen. Kaum manı: 
bar: und jhon von dreifacher Blutſchuld befleckt. Des Fürchterlichſten fühlt er 
ſich fähig und ſehnt fih drum in Thaten, die ihn zu neuerReike gebären könnten. 
Menſchen entreißt der Wanderer derFeuersbrunſt, die Flamme weicht von ihm, 
wie einſt des Waſſers Fluth, einem zwiſchen Leichengeiern von Schreckensqual 
Erblindeten giebt er erlöſenden Tod, wird, ſelbſt ein Menſch, Menſchen zum 
Schickſal: und wähnt nun, das Größte vollbringen zu können., Mir iſt, alsdrän⸗ 
gen Thaten, tauſendfach, unzählbar, mit den Sternen aus der Nacht!“ Er wird 
die Stadt befreien, das Ungeheuer töten, das ihr die Jünglinge raubt. Und 
was vollbringt er? Für Jeden, den er aus dem Feuer riß, fallen Hundert als 
Opfer ſeines ungehemmten Triebes. Dem Einen, dem ſein Arm in erſehnten 
Tod half, ſchickt er Tauſend nach, die ſo gern ſich ans Leben klammerten. Einer 
Stadt, einem ganzen Stamm wird er Schickſal, Verhängniß. Wie die Flamme, 
das Waſſer, weicht auch das Ungeheuer vor ihm; er kanns nicht töten, hört es 
nur ſterben. Warum wichen ſie, Elemente und Landplagegeiſter? Weil ihre 
Zerſtörermacht fih mit der irren Menſchenſinnes nicht meſſen kann. Weil der 
Kadmeionide die Sünden des kadmiſchen Hauſes furchtbarer rächt, als die ent- 
feſſelten Kräfte der hellen und dunklen Welt je vermöchten. Und der zum Werk 
ſo grauſer Vernichtung Beſtimmte träumt den ſeligſten Traum. Träumt, da 
er fih der Mutter vermählt, mit einem Glücke gekröntzu werden, deffen Glanz 
nie bleichen, dem keine Abendſtunde je Reue gebären kann. Seine Wuth war 
röther als die Feuerzunge, die gierig um das Gebälk leckt; in feinen Adern die 
Fluth gefährlicher als im Bett böotiſcher Ströme. Jauchzend taumelter insVer⸗ 
derben. Als er den Vater getötet hatte, fühlte er nach langem Siechthum ſein 
Herz aufblühen. Nun er die Mutter umfängt, iſt ihr bräutlicher Kuß ihm 
Weihe und Segen. Sind hier Götter? Nicht ſo greifbar lebendige wie auf 
dem Weg nach Fores, den Macbeth und Banquo beſchritten. Waltet ein un⸗ 
abwendbares Fatum? Kein anderes als das geſpenſtiſch fortwirkende, das Al- 
vings Sohn treibt, im Haus der Mutter fih der Tochter des Vaters zu paarcır. 
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Ueber allen Häuptern waltet es, über dem Scheitel der Dionyfosenfel, 
der Kinder des Menoikeus und aller ihnen Verpflichteten. In ihrem Blute 
lebts; und das Blut bindet und ſcheidet die Menſchengeſchlechter. Da ift An: 
tiope, die den Laios gebar, um Laios nun trauert. Ein Stab ſtützt den hageren 
Leib; iſts nicht noch immer der Thyrſos der Ahnin Agaue? Blutlos ſcheint 
ihr ſtarres Alter, ausgedörrt, ganz verglüht, wie eine Leichenfackel über ge- 
ſchloſſener Gruft. Dennoch lebt ſie, trotzt dem Tod und ſchwört, ein Gott nur 
und ein Geſchick werde den Stab ihreinſt aus der Knochenhand winden. Einſam 
iſt fie im Haus, einſam, ſeit drei Söhne, im Waſſer, im Feuer, im Nachtwind, 
ihr ſtarben, auf thebiſcher Erde; nur wenn fie die Stimme ins Gewölk hin- 
auf ſchickt, ſpricht ſie noch zu verwandtem Blut. Die Letzte der Bakchen unter 
Menſchenkindern, die fie verachtet, weil fie unfruchtbar find, untüchtig zur 
Herrſchaft, unberührt von den Schauern uralter Gottheit. Die fremde Frau, 
des Menoikeus Tochter, hat den Fluch über die Kadmeioniden gebracht; fie, 
die von innerer Lebensfülle doch gleißt, vermochte nur ein totes Kind ihrem 
Leib zu entbinden: drum athmet kein König, kein Königsgedanke mehr in 
Thebens Burg. So wähnt Antiope; und vernimmt nun, daß ihr Sohn ſelbſt 
Jokaſtens lebenden, kräftigen Knaben, weils die Prieſter ihm riethen, aus der 
hellen Königsweltgeſtoßen habe. Winkt da nicht Hoffnung? Der Schoß, der ein⸗ 
mal Frucht trug, kann neue tragen, das Weib, das Laios ſo oft heiß umfing, 
einen echten Labdakiden gebären. Die Leichenfackel glüht auf. Wie in einem 
alten Stamm, der im Winter welk ſchien, unter warmem Lenzhauch der Saft 
aus der Wurzeltiefe bis ins Geäſt ſteigt, fo ſtrömt, da eine Hoffnung die Herz: 
kammer entriegelt hat, das goldene Bakchosblut in die Adern der Greiſin, daß 
fie ſchwellen und ſtrotzen. Herab das Trauergewand; und heißt mir die Toten⸗ 
klage verſtummen! Wer darf jammern, wenn droben die Vettern dem fadıni- 
ſchen Stamm die Möglichkeit jungen Triebes gewähren? Wer einem Toten 
nachweinen, wenn das Geſchlecht weiterlebt? Die lange gehaßte Königswitwe 
wird ihr nun zu dem heiligen Gefäß, das den nahen Segen aufnehmen foll. Die 
dürren Finger heben den Stab liſts nicht der Thyrſos Agaues?), den der von 
der Hoffnung geſtärkte Leib nicht mehr braucht, und die eben noch müden Füße 
regen ſich, wie eines flinken Knaben, zum feierlichen Reigen. „Ich habe Dich 
geweiht für Laios' Bette; nun weih' ich Dich für ihn, dem Platz zu machen 
Laios hat ſterben müſſen.“ Nur ein Aufglühen wars. Als der Erſehnte ne: 
naht und vom ahnenden Sinn des Volkes gekrönt iſt, erliſcht in der Burg das 
alte Leben. Ein Gott kam, ein Geſchick und wand ihr den Stab aus der Hand. 


Oedipus hat, der Enkel, draußen den Wanderſtecken, deſſen Stachel einſt den 
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Laios ins Hirn traf, den Göttern geopfert: und drinnen entſinkt der Diony⸗ 
fierin der Stab. Kadmos hat wieder Samen; Antiopens Lebensrecht iſt ver⸗ 
wirkt. Sie hat auf der Erde nichts mehr zu thun. Um das brechende Auge 
knüpft der Wahn eine neue Binde. Das goldene Blut blüht wieder in Menſchen⸗ 
geſtalt und hell liegt der Weg vordem alten, den Göttern verwandten Herrſcher⸗ 
geſchlecht. In dieſem Bewußtſein ſcheidet die Greiſin. Scheidet ſtolz; denn ſie 
hat einen König geboren und einſam gegen ein Schickſal gekämpft. 

Einſam kämpfte auch Oedipus dieſen Kampf; auch er dünkt ſich, da er 
vom Felsneſt der Sphinx in die Königsburg niederſteigt, Sieger über ſein 
Schickſal: und auch ihm umſchleiert nur neuer Irrwahn den Blick. Immer 
hat er geirrt, der Knabe, der Mann. Als er, um nicht den Vater zu töten, die 
Mutter zu freien, vom Hof des Polybos floh; als er Laios einen Unfrucht⸗ 
baren nannte, deſſen trauriges Weib, mit Staub in den Haaren, Tag und Nacht 
vor den Göttern gelegen habe; als er nach der grauſen That ſein Haupt vom 
Fluch befreit fühlte; als er, vor dem die Sphinx nur weicht, weil fie ihn kennt, 
in dieſer nützlichen Erkennung den alten Fluch wieder erneut empfindet und den 
Tod herbeiruft; und endlich, die von Brautfieber geſchüttelte Mutter im Arm, 
Himmelsſeligkeit vor ſich ſieht. Immer hat er gewünſcht, gehofft, der Sohn 
feiner Thaten zu werden, und blieb immer der Sohn bakchiſchen Blutes. Eine in 
fremdem Boden erwachſene Pflanze freilich; doch Antiopens echter Enkel. Wenn 
er im Lande geblieben wäre, hätte er wohl gehauſt wie die Ahnen zin anderer Luft 
färbte fein Weſen ſich anders. Der Zweifel an feiner königlichen Abkunft hatein⸗ 
bildneriſche Kräfte geweckt, die nicht mehr entſchlummern wollen. Dann das 
furchtbare Erlebniß in Delphoi. Der Dionyſier ift zum Träumer geworden, 
der in ſelbſt geſchaffene Phantaſiewelten flüchten und heute nicht ſein möchte, 
der er geſtern noch war. Vergebens. Das Blut beſtimmt auch den Traum und 
der Wille iſt ſtärker als die Vorſtellung. Die erſte That ſeines aufſchäumenden 
Blutes ift der Vatermord, vordem er floh; der erſte Weg führt ihn, derjede Pren- 
ſchengemeinſchaft zu meiden gelobt hat, nach Theben, ins Ehebette der Mutter. 

Ein anderer Träumer tritt ihm dortentgegen. Einer, den er im Wirbel: 
ſturm des Glückes Bruder nennen möchte und der in tieferem Sinn, als Beide 
ahnen, ſein Bruder iſt. Auch ein in fremdes Erdreich Verpflanzter. Als Knabe 
iſt Kreon mit der Schweſter Jokaſte nach Theben gekommen und die Dä⸗ 
monenzunft, die durch dieſes Haus webt, hat auf ſeine junge Seele gewirkt. 
Auch ihm bringt ein Orakelſpruch das erſte große Erlebniß: ihn fenden die 
Prieſter zu Laios, um zu künden, Jokaſtens Sohn müſſe ſterben, wenn der 
König ſein Leben bewahren wolle. Eine Botſchaft, die ihm die Schweſter für 
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immer entfremdet, in ſeinem Herzen aber früh eine Hoffnung ſprießen läßt. 
Kein Erbe für die Krone des Kadmos? Dann iſt ſie ſein. Schon bereitet er 
ſich. Was braucht man denn für die Königsrolle? Pracht zuerſt. Kreon kauft, 
was zu kaufen ift, hüllt ſich in fürftliche Kleider, läßt an feinen Fingern Su: 
welen funkeln und dingt in Aethiopien den theuerſten Hofnarren. Weiter? 
Eine dem fremden Thronforderer günſtige Volksſtimmung. Durch Gold und 
Schmeichelrede iſt ſie zu ſchaffen; und Kreons Mund knauſert ſo wenig wie 
Kreons Hand. Laios ſtirbt raſcher, als der Schwäher erwarten durfte. Sein 
Morgen dämmert heran. Und nun erft fühlt er, was ihm für das Königsamt 
fehlt, was ihn hindert, unter Dionyſiern und Drachenſproſſen je heimiſch zu 
werden. Ihr Hirn verwüſtet die Hybris, ſeins der Zweifel. An Allem zweifelt 
er: an der Kraft redlichen Empfindens, an der Reinheit des Willens zur Hin⸗ 
gebung an einen Menſchen, eine Sache, an der Möglichkeit uneigennütziger 
That. Wer ſo viel gekauft hat, hält Alles für käuflich; auch Magierkunſt und 
Götterorakel. Wer ächzend ſelbſt um die Stimmen des Pöbels geworben hat, 
fürchtet ſtets, eine tiefere Kopfneigung und ein höheres Angebot könne fie ihm 
wieder entwenden. Kreon weiß, daß ihm nur gehört, was ſeine Zunge oder 
fein Beutel gekauft hat; glaubt, es fo ficher zu wiſſen, daß er den Einzigen, 
der ſich ihm ſelbſtlos opfert, in der letzten Lebensſtunde noch wie einen Heuchler 
höhnt. Wer ſollte für ihn denn ſterben? Für ihn, in dem kein Blutstropfen 
eines Königs iſt? An Keinem zweifelt er mehr als an ſich ſelbſt; und dieſen 
Zweifel ahnt er in jedem Anderen. Als er die Sphinx beſtehen ging, fühlte er, 
daß der vor ihm hergehende Schwertträger nicht an ſeinen Sieg glaube, ſah 
es an dem zagen Schritt, der ängſtlichen Rückenbeugung des Jünglings; und 
durchbohrte mit ſeinen Dolch dieſen zweifelnden Wirbel. Daß draußen für 
ihn ein Knabe fein Herzblut fließen ließ, ahnte er nicht; und hätte ers gewußt, 
ſo wäre die Skepſis ſchnell mit dem ſchnöden Verdacht herbeigeſprungen, der 
junge Sklave ſchminke fih mit einer That für die Herrngunſt. Laios ift tot. 
WarKreon nur zum Schickſalsboten gut genug und foll ſelbſt dem Reich nie- 
mals Schickſal werden? Schon ruft ihn das Volk, läßt das Gerücht die Dios⸗ 
kuren für ihn in den Dörfern werben. Dochthatlos ſteht er, zaudert und zwei- 
felt; und knirſcht dann inohnmächtigem Grimm, als Oedipus, der Gaukler aus 
Bettlersheim, mitraſchem Griff ihm die Volksgunſt und den Königsreif ſtiehlt. 

Am Nachthimmel ſeiner Wünſche ſchimmert noch eine Hoffnung. Auch 
Dieſen bettet die Sphinx wohl ins kalte Geklüft. Sein Auge ſolls ſehen; drum 
trägt er, als Diener vermummt, ſelbſt dem Fremdling die Fackel. Auch Oedipus 
tötet auf dieſem Weg einen Menſchen; nicht aber, wie Kreon einſt auf dem 
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ſelben Felspfad, um den Reflex ſeines Zweifels zu morden, ſondern, weil er 
einem vom Weib Geborenen aus unerträglicher Qual in den Tod helfen will. 
Und nun hat Kreon tückiſch die Fackel gelöſcht und die Beiden ſind im Dun⸗ 
kel allein und über ihnen hauſt nur das Räthſel der Natur. Zwei Träumer. 
Doch der Traum des Dionyſiers war tiefer, ift ſtärker. Oedipus ſieht fih im 
Traum als König, als den größten aller Menſchen und des Glückes auserwähl⸗ 
ten Sohn. Kreon hat ſich alt geträumt, welk, einen kraftloſen Diener fremder 
Gewalt. Dem Dionyſier leiht die von innen ausſtrahlende Phantaſie den 
Schein heldiſchen Vermögens, deſſen erſtes Leuchten ihm das Herz der The⸗ 
baner gewinnt. Kreon iſt durch die Ueberfülle der Phantaſie gelähmt; er iſt 
feig, weil die Einbildungskraft ihm alle Möglichkeiten und Hinderniſſe vors 
innere Auge zwingt. Den vom erſten und letzten Worte der Sphinx Verſtein⸗ 
ten, der fich ſelbſt wehrlos in ſeine Hand giebt, kann er nichttöten: „Mein Traum 
iſts, der ihn ſtärker macht; mein Traum fegt mir den Fuß auf meinen Nacken.“ 
Und der Traum wird Wirklichkeit. Als Diener des neuen Mannes beugt der Sohn 
des Königs Menoikeus den Fuß und über Kreons Mantel ſchreiten Oedipus 
und Jokaſte in die heißen Wonnen der Brautnacht. Doch wieder hat Wahn 
das Auge verſchleiert. Der, dem das RNäthſelweſen Platz und Amt räumte und 
den jetzt der Rubinreif ſchmückt, wird nicht als König enden. Der ihm fnieend 
huldigt, wird ihn beerben, ihm, dem Ueberlebenden, Schickſal werden. Weil 
die im Blut wohnenden Götter es wollen; weil Oedipus glaubte, durch Tha- 
ten ſich von ſeinem Geſchick loskaufen zu können, und Kreon in ſeiner bäng⸗ 
ften Stunde erkannte, daß für Thaten nichts feil ift und als Kaufpreis hoher 
Dinge nur die ganze Seele genügt. Der von Heldenkraft und vom Glückum⸗ 
leuchtet ſcheint, umfängt im Bette des Vaters die Mutter. Der ſchwach und 
jämmerlich war, ſo lange ſeine Phantaſie ſich ſternwärts bäumte und vor dem 
ſteilen Gewölb dann doch wieder zurückſchrak, bückt ſich nun in Demuth und 
ſucht im Dunkel die Krongewalt der Seele wiederzuerwerben. Kreon iſt aus 
dem Lebenstraum gerüttelt, den Oedipus, nun lächelnd, weiterträumt. 
Träumen nicht Alle, die in dieſem Nachtgedicht leben? Die Königinnen, 
Teireſias, der Magier, Kreons Knabe? Träumte Laios nicht, als er ſeinen 
alten Diener von einem Jüngling erſchlagen ſah, ſein eigenes Schickſal, und 
raſte nur, weil ihm die Ahnung aufſtieg, daß er vergebens den Schoß ſeines 
Weibes verdorren ließ, vergebens ſeinen Stamm geköpft und die beſte, die 
einzige Frucht in die Steinwüſte geworfen hat? Und träumen die Labdakiden, 
die Geharniſchten und das Volk nicht die Sphinxgefahr, die aus der Gruft 
furchtbarer, widernatürlicher Gräuelthaten ans Licht kroch und wieder ent⸗ 
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ſchwand, als im Frühroth Blutſchande in die Burg einzog? Alle träumen; 
die lieblichſten und die finſterſten Träume Jokaſte, die ſtille Frau, die im 
ſtummen Haus der Dionyſier um ihre Weibheit, ihre Mutterſchaft jo un- 
ſäglich gelitten hat; die unter Unreinen rein blieb, bis auch fie Dionyſos blen- 
dete. Alle hören wir athmenzſchwer athmen, röcheln, als liege auf jeder Bruſt 
ein Alb und ſperre die Luftbahn. Dieſes Athems Wehen giebt dem Gedicht 
ſeinen Rhythmus. Und hier glaube ich ein Ziel des Dichters zu erkennen. Den 
tiefſten Born alter Mythologie wollte er aufgraben. Neben einander hauſen 
einander fremdeGeſchlechter, paaren ſich in wilder Brunſtund laffen ſich wieder. 
Aus dem Blut und der Lebensangſt gebären ſich laute Träume. Und von einer 
zur anderen belaſteten Bruſt webt der Mundhauch leiſe den Mythos. 

.. Die Mängel des Werkes merkt ſelbſt der Kurzſichtige. Die Architektur 
iſt nicht einfach, nicht ſtark genug und endet in wirres Barock. Die Sprache, 
die wundervoll tönend die Höhepunkte erſchreitet, iſt von Anklängen, bibli⸗ 
ſchen und modernen, nicht frei, nicht immer ſo ſchlank und keuſch, wie dieſer 
Dichter fie aus geruhiger Bruſt holen könnte. „Bildung“ wird vorausgeſetzt; 
wer den Oedipusmythos gar nicht kennt, findet fih wohl ſchwer zurecht: und 
das Drama ſoll jedem hellen Sinn doch zugänglich ſein. (Gegen dieſen Ein⸗ 
wand könnte der Dichter ſich wehren. Denn da er ſein Gedicht an das ſopho⸗ 
kleiſche knüpfen, die alte Tragoedie der Bühne retten wollte, konnte er nicht 
ſelbſtherriſch mit dem Stoff ſchalten wie früher mit dem des Atridenverhäng⸗ 
niſſes. Er baute nicht auf eigenem Grund, lehnte ſein Haus an ehrwürdiges 
Gemäuer. Und noch jetzt zweifle ich, ob die Verbindung gelingen, dieſe Jo⸗ 
kaſte und dieſer Kreon den Rückweg in die alte Welt finden kann.) Der Zwang, 
die Nothwehr, die Oedipus treibt, den Vater zu töten, wird nicht ſichtbar. Daß 
er ſchon vorher einen Menſchen, der frech, und einen, der roh war, getötet hat, 
entadelt moderner Empfindſamkeit ſeineSchickſalsthat, die fein erſter Totſchlag 
fein müßte (war aber nöthig, um ihn als blinden Knecht feiner Blutwallung zu 
zeigen, den nicht erſt der delphiſche Spruch ins Verderben reißt). Der fein erdachte 
Magier ſchädigt die Wirkung des aus großer Viſion in einer ergriffenen Seele 
gezeugten Teireſias. In Kreons Gemach ſind die Farben zu bunt gemiſcht; 
man denkt an Shakeſpeares und Ibſens Kronprätendenten, einen Augen⸗ 
blick an Byrons Brut und, wenn der Zwerg hineinhüpft, gar an Beardsley. 
Da iſt zu viel Kultur und zu wenig ſchlichte Einfalt. Auch den „Mangel an 
Griechheit“ mag tadeln, wer, nach Winckelmann, Humboldtund Curtius, Du- 
ruy und Burckhardt, Nietzſche und Wilamowitz, ganz genau weiß, wie die, wirk⸗ 
lichen“ Griechen waren. Dieſes Mangels hat ſich ſchon Grillparzer geziehen 
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(und ich rathe Jedem, der die Mythenleiſtung des Herrn von Hofmannsthal 
ſchmäht, unbefangen einmal zu prüfen, was die Kleinbürgerſeele des Alt⸗ 
öſterreichers aus dem Stoff des Goldenen Vließes gemacht hat; der Vergleich 
kann dem jungen Wiener nur nützen); und daß Goethe nicht Modellgriechen 
ſchuf, braucht heute nicht mehr bewieſen zu werden. Ernſtlich betrübt mich nur, 
daß auch dieſe Frucht nicht völlig reif auf den Markt kam. Darin kann ſelbſt 
ein Alter vom Mittelwuchs Grillparzers den Modernen Muſter ſein. Der 
hatte ſich lange um die Materie bemüht, bei Apollodorus, Strabo und Se⸗ 
neka Erleuchtung geſucht, ehe er ſeine Medeentragoedie zu ſchreiben anfing. 
Jetzt muß jeder Herbſt ein Drama reifen; und ſchon der Grundriß eines großen 
Menſchheitgedichtes fordert doch ein Stück Lebensarbeit. Noch Ibſen that es 
nicht unter zwei Jahren; ruhte nicht, bis er ſeinem Wollen die knappſte und 
ſtärkſte Form gefunden hatte. Die hätte ich dieſem Oedipus gewünſcht. Und bin 
ganz ficher, daß Herr von Hofmannsthal fie, eine Form ohne Sprünge und Beu⸗ 
len, aus edlem Metall nur gefügt, die feinem Stoff paſſendſte, gefunden hätte, 
wenn die Geduld in ihm mächtiger geweſen wäre als der Drang nach dem Kranz. 

Den darf, trotz der Haſt des Griffes, Keiner ihm weigern. Sein Gedicht 
ift junger Herrlichkeit voll. Horcht nur ſtill auf den Rhythmus feines Ganges 
und betrachtet die Atmoſphäre, die um die Menſchen iſt! Aus Provinzen der 
ſelben Welt kommen ſie; und man fühlt hier die Verwandtſchaft, dort die 
Unterſchiede der Geſchlechter und Generationen. In der Gruppe der Alten 
ſondern die Individuen ſich, doch der Grundton des Weſens iſt gleich; Antiope 
und der greife Diener des Polybos ſtammen aus einer Zeit, einer Glaubens⸗ 
zone. Zu uralten Göttern haben diefe Alten gebetet und ihr Leben lang niege- 
zagt, den Sinn himmliſcher Weiſung nie mit ſtumm läſternder Vernunft zu 
deuten verſucht noch gar geglaubt, nach freier Wahl das Gewand ihrer Seele 
von heute auf morgen wechſeln zu dürfen. So aber thun die Jungen: Jokaſte, 
Oedipus, Kreon; und ein Knabe, ein Knecht bildet fih ein, mit ſeinem Blute das 
Erntefeld feines Herrn düngen zu können. Was zwiſchen den Menſchen ift, aus 
dünnen Fäden über die von Worten bewegte Luft hinweg von einer zur anderen 
Seele Brücken webt, kommt hier, nur dem Blöden unſichtbar, ans Licht. Nur 
ein Tauber kann zweifeln, ob dieſe Menſchengruppen zuſammengehören; zu 
laut redet die Stimme des Blutes, das Erbe der Ahnen. Und welcher Reichthum 
im Innerſten des Gedichtes! In Delphoi die erſte, noch dunkle Ahnung mann⸗ 
weiblicher Widernatur, die im Sphinrleib dann deutlicher droht. Teireſias, 
der Weib und Mann ward, dem delphiſchen und dem thebaniſchen Räthſel 
aljo verwandt ift, erhorcht aus dem Jammergeſchrei eines Volkes den Ruf 
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großen Mutterleides. Die kinderlos fröſtelnden Königinnen und, nach geen: 
detem Zwiſt, ihr Zwiegeſang auf das geſegnete Weh der Mutterſchaft. Oedi⸗ 
pus und Kreon. Zwei Ohnmächtige, von denen nur Einem die Ohnmacht be: 
wußt wird. Zwei Träumer; vielleicht zwei Dichter. Beide wollen ſich ja ihr. 
Lebensglück dichten und Beiden ſpült die Blutwelle den Preis weg, nach dem 
ſie haſchten. Zwei Redner. Der Vorwurf, ſie ſprächen zu viel, iſt ungerecht; 
ihre Zunge läuft hinter dem Schatten der That drein und auch von ihnen gilt, 
was in Hofmannsthals allzu früh hingemordetem Drama „Das gerettete 
Venedig“ Pierre zu Jaffier über die Wortbuhlerei ſagt. Zwei Unfruchtbare. 
Kreon kann nur Leben zerſtören, Oedipus nur Unheil zeugen. Und hier einen 
ſich alle Stimmen zum mächtigen Chor. Weh den Unfruchtbaren! Männer⸗ 
und Frauenſtimmen. Der Greis ſelbſt, dem Wahrheit eingeboren, ſingt mit. 
Den Leib, der bald Frucht tragen wird, kann kein Prieſter ſegnen; von ihm 
ſtrömt der Segen auch auf den Heiligſten über. Ehe der Schoß der Mutter 
verſiecht, mag der Sohn ihn befruchten. Durch Gräuel und Blutſchandeſchreitet 
die Menſchheit vorwärts. Ohne ſo grauſige Blutmiſchung ſtürbe ſie aus; und 
was ſind Götter über leerem Land? Auch der jüdiſche Mythos läßt uns Blut⸗ 
ſchande vermuthenzaußer Kains Mutter und Schweſterlebtekein Menſchenweib. 

Den Schluß des Dramas hatte ich dionyſiſcher gehofft. Eine lachende 
Sphinx, die ganze Meute des lydiſchen Rebenreifers durch das Blut des frevlen 
Paares gehetzt und rings in den Lüften der jauchzende Hohn der Bakchen. 
Allzu feierlicher Ehrfurcht voll und mitzu vielen Sentiments behängt, ſteigen 
Oedipus und Jokaſte, als kämen fie vom bayreuther Feſthügel, in die Kadmeia 
hinab. Doch wie das Gedicht ward, dürfen wir ſeiner uns freuen. Nach der 
Elektra fragte ich, ob Herr von Hofmannsthal nur ſtark ſchien, weil er heftig 
fein durfte. Er hat nun bewieſen, daß er auch in Ruhe Kraft und Größe nach; 
bilden und deshalb königliche Menſchen vor unſeren Blick ſtellen kann. Das 
Schönſte aber ift: er hat die Wünſchelruthe, die den Urquell des Mythos ent: 
deckt, und nun rauſchts ihm aus allen Klüften entgegen ... Ich wüßte nicht, was 
ich heute loben ſollte, wenn ich vor dieſer Dichtung lau geblieben wäre. 

Von der Aufführung, der im Enſemble beſten, die ein ſo viel heiſchendes 
Werk in Berlin feit langen Jahren erlebt hat, kann ich heute nicht ausführ: 
lich erzählen. Nur ſagen, daß ſie ihr Licht von Frau Sorma empfängt, deren 
reifſte und edelſte Gabe dieſe Jokaſte iſt, und daß Herr Reinhardt, ders in 
Einzelnem diesmal verſah, im Haupttreffen wieder dem Dichter der in ſeinem 
Bretterreich ebenbürtige Bundesgenoſſe wurde. Er fühlte, daß der Mythos 
fih dem Geiſt der Muſik, der feine Kindheit wiegte, vermählen muß, und ließ 
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den Nothſchrei und den Jubel des Volkes (das kein die Vorgänge deutender, 
das Handeln erläuternder Griechenchor iſt) deshalb ins Muſiſche überſchwin⸗ 
gen. Das gelang vollkommen. Und in den Ruhepauſen zwiſchen dem Sturm- 
nachtchor der toten Könige, den Frauenklageliedern um Laios, dem dunklen und 
hellen Sang der Thebanerſeele wirkt fid nun der Kadmeionide ſein Schickſal. 


Nach der Tragoedie das Satyrſpiel. „Der Ruf des Lebens, Schaufpiel 
in drei Akten von Arthur Schnitzler.“ Von dem feinen Künſtler alſo, der uns 
den Schleier der Beatrice“ und Lebendige Stunden“ gab. Der rechte Ton ift 
nicht leicht zu finden. Im erſten Akt vergiftet ein geiles Frauenzimmer den fran- 
ken Vater, um in der Nacht neben einem Lieutenant zu liegen. Im zweiten Akt 
knallt, im Kaſernenzimmer dieſes Lieutenants, ein Oberſt, der vorher den 
Mann von Eiſen gemimt hat, ſeine Frau nieder, weil ſie, immer mit dem 
ſelben glücklichen Lieutenant, die Ehe gebrochen hat. Da die hyſteriſche Mör⸗ 
derin die Geſchichte hinter einem Vorhang belauſcht hat, kann ſie mit ihrem 
Buhlen raſch noch ins Bett. Sie kommt von der Leiche des Vaters und findet 
ihn vor dem noch nicht erkalteten Leib der Geliebten; aber im Bettchen iſts 
warm. Zwiſchen dem zweiten und dritten Akt erſchießt fih ꝛuerſt der doppelt, 
dann ein einfach geliebter Lieutenant und ein Fabelküraſſierregiment jagt in 
den Opfertod. Im dritten Akt ſtirbt, an der Schwindſucht, wie ſichs gehört, 
eine Proſtituirte, die ſich für Opheliens Baſe ausgeben möchte, die Mörderin 
zeigt fih im Trauerkleid und im Martyrglanz und ſcheint nach dereinen Nacht 
(der Lieutenant war auch gar zu ſtrapazirt) keinen Hunger nach Männerfleiſch 
mehr zu ſpüren; und ein philoſophiſcher Doktor verſichert, daß eine Frau auch 
leben kann, ohne zu morden und Hure zu werden. Einem Forſtadjunkten iſt 
während all des Geredes das Herz im ſtrammen Heldenleib gebrochen. 

Der rechte Ton ift nicht leicht zu finden. Soll ich einfach fagen, daß ich 
ſelten Erbärmlicheres, Widrigeres und zugleich Langweiligeres auf einer Bühne 
ſah? Wozu? Herr Schnitzler hat ſich offenbar ja einen Spaß gemacht. Aus 
ſchimmelnden Reſten und ranzigen Feuilletonphraſen ein Ragout angerichtet: 
zu ſehen, ob die fich gar ſo modern, ſachverſtändig, verwöhnt Dünkelnden auch 
dieſen eklen Fraß herunterſchlängen, wenn auf der Speiſekarte eine berühmte 
Firma ſteht. Der Direktor des Leſſingtheaters war natürlich mit im Karne⸗ 
valsgeheimniß; und Beide ſind nun froh, daß ihre Kundſchaft die Probe be⸗ 
ſtanden und vernehmlich gerülpſt hat. Nur Herr Rittner war für die Schnurre 
nicht zu haben. Er zeigte, als Forſtadjunkt, daß der Einfall, öffentlich ſeinen 
Beruf zu proſtituiren, ihn zur Scham, nicht zur Fröhlichkeit ſtimme. M. H. 
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1. Dr. med. Gothe, Neviges. Nachdem ich durch eine Kur an mir 
ſelbſt bei akuter Gicht die vorzügliche Wirkung des Bonifacius- 
brunnens auf die Verdauungsorgane erprobt habe, hobe ich weitere Ver⸗ 
ſuche bei meinen Patienten bei akuter und ſubakuter Dyspepſie gemacht. 
und bin oft über den großen und ſchnellen Erfolg erſtaunt geweſen. 
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Herz- und Magenstörungen, Migräne u s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzahl. 


1 ＋ H 
Sanatorium Oberwaid 
bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez.-Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Winter- und Frühjahrskuren ganz besonders geeignet, 


Auskührl. illustr. Prospekte gratis. GER 


Weg mit dem plumpen Korkstiefell 


Wichtig für alle Ifüft-, Bein- und Fussleidende! 
Ihre Verkürzung unsichtbar! Verlangen Sie gratis illustrierte 
Broschüre F. 56. unter Beschreibung Ihres Leidens. 

Frankfurt a. M. Acker & Gerlach Wien I 
Weser-Strasse 31. Continental Extension Mfg. Kärntner-Strasse 28. 


mE Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von der Verlagsbuchhandlung: 
G. D. Baedeker in Essen über das jüngst erschienene Werk: 


Jahrbuch für den Oberbergamtsbezirk Dortmund. 


Ein Führer durch die rheinisch-westfälischen Berg- und Hüttenwerke und 
inen in wirtschaftlicher und finanzieller Beziehung von G. D. Baedeker. Mit 
em Bildnis von Emil Kirdorf in Heliogıavüre und e ner farbigen Kaıte der in Betrieb 
lichen Zechen des Ruhrkohlenbeckens. VI Jahrgang (1901 1904) XII und 768 Seiten 
tav. Preis gebunden in Ganzleinen 12 Mark. Wir machen auf dieses bedeutsame 
Werk, welches als bester Ratgeber und Auskunftserteiler für Industrielle, Kapitalisten und. 
Berg- und Hültenleute über die Niederrheinisch-Westlälische Kohlen- und Eisenindustrie 
uilt, besonders aufmerksam. 


y 8 H U fi t! ist Viele sind sich über die optische Leistuug des 
i ein Hus Amd eis e „ Anastigmates nicht im Klaren. Sollen einwandfreie 
Bilder erzielt werden, muß das Auinahmeobjektiv zwei Eigenschaften besitzen: Lichtstärke 
und Randschärfe. Diese beiden vornehmsten Tugenden vereinigt in sich der Anastigmat. 
Die anderen Objektive besitzen stets nur eine der Eigenschaften, ist Lichtstärke vorhanden, 
fehlt Randschärfe und umgeiehrt. Doch nicht alle Anastigmate sind gleichwertig, esenso 
verschiedenartig wie die Konstruktion ist die Leistungslähigkeit. Der erste Anastigmat ist 
bekanntlich der Doppel-Anastigmat von Goerz-Berlin.gewesen und diese Objektive haben 
Weltruf erlangt, unter den späteren Konstruktionen habeh sich auf Grund ihrer Leistungen 
die Aristostigmate von Meyeı -Görlitz einen ehrenvollen Platz gesichert, Beide Objektiv- 
Typen werden in die bekannten Union-Cameras der Firma Stöckig & Co, Dresden, 
Bodenbach, Zürich, ausschließlich montiert und dadurch haben sich diese Apparate 
schon seit Jahren eine führende Stellung auf dem Camcera-Markte erobert. Wer sich für 
Photokunst interessiert, schenke dem Prospekt Beachtung, der unserem heutigen Blatte beiliegt. 
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3. Mär; 1906, 


= Bezliner-Thenter-Anzeigen = 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ U 
Freitag, den 2. und 8598708 den 4/3. 


Oedipus und die Sphinx. 


Sonnabend, den 3. und Montag, den 5./3. 


Der Raufmann von Venedig. 


Neues Theater 
Anfang 7½ Uhr, 
Freitag, den 2, Sonntag, den 3. u. Montag, 5 /. 


Ein Sommerauch'siraum. 


m Erdgeist. 


Berliner Theater. 


Gastspiel des 


Moskauer künstler. Theaters 
Brei: deu 2./3. Onkel Wanja. 


½ Uhr. 


Sonnab, d. 3/3. 7½ U. Nachtasyl. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Freitag, den 2., Sonnabend, 8 3., Sonntag, 
den 4., und Möntag, den 5./3. Abds. 8 Uhr. 


Der Weg zur Holle. 


Sonntag Nachm. 3 Uhr. 
Jahrmarkt in Pulsnitz. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Trianon- Theater. 
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr. 


555 


l 137 seer 
Hose 


Weitere Tage siche Anschlagsäule. 


Thalia Theater 


Direction: Kren u. Schönfeld. 


Bis früh um fünfe tele 


saneta den 4.3. Nechm, 3'/; Uir. Charleys Tante. 


Theater des Westens. 


Freitag, den 2. u. Montag, den 74, Uhr. 


Die Afrikunerin (Nik. Tomaiani 
. 


4 440 7500 
Sonnabend, d 3. u. Sonntag, d. 4./3. 7½ Uhr. 


Schützenliesel. 


(Fritz Werner als Gast.) 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater, 


Freitag, den 2.Sonnabend, den 83., ‚Sonntag, 
den 4. und Moutag, den 5.3 


Kinder der Sonne, 


Sonntag, den 4/3. Nachm. 3 Uhr. 
Vorstellung d. Dramatisch. Vereins. 


SPEZIAL- AUSSTE;' 75 105 


LUNG 


5 j m Schlafzimmer 


E. Langer, Tischlermeister, Kochstrüsse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 


Blutarme, Mervöse 


(Weizen-Leeithin-EIWEISS). 


Dr. Klopfer - Glidina f 


In Apotheken, Drog. 


Tägliche Ausgabe ca. 25 Pfg- 
Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-.Leubnitz. 


2 min 1906, 


— Die Zukunft. — 


Hoffmanns Erzählung 


EEE Berliner-Thenter-Anzeigen : 


onen OPER 


— 
r 
paea 
EE 


ektion: Hans G 
Freitag, den 2. März und Sonntag, den 4. Mate. Abends 8 Uhr. SEOEDE: 


gen. 


Sonnabend. den 3. März, Abends 8 Uhr. 


Don 


Pasquale. 


Weitere Tage siehe Anschlagsaule 


Cabaret 


Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tägl.11 Uhr. Sonni. 8 Uhr. 


Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee. 


Gebr. Hermnfeld-Thenter 


am Stadtbahnhof Alexanderplatz. 
Täglich: 


Familientag 


im Hause Prelistein 


Komödie in 3 Akten v. A. u. D. Herrufelu. 
Antang — such Sonntags — 8 Uhr. 
Vorverkauf 11-2 Uhr. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in’s Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang uni Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro, 
Josephi, Frid Frid. 
Massary. Steidl, Lilly Walter. 


Pass»ge-Theater. 


Pepi Weiss. Cr Bernhard 


und 14 erstklassige Nummern. Anfang 8 Uhr. 


Zuisen-Theater. 
Freitag, den 2/3. t: Graf Essex 


Sonntag, den 4./3 


Sonnab., d 3/3 Kin Sommernachtstraum. 


Montg., a 5/3. Die Waise v. Lowoo l. Anf. Blhr. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Königin Augustastr. 41 


(Diäten?) Pr. 70 Pfg. In allen Buchhandlung: 


Atelier-Ausstellung 
Friedrich Ernst Wolfrom 


Verlag Oscar Da, -}Schockethal 
Der Reichstag i in m Nöten 


2. Täglich 11-3. 


bei 
Cassel. 
Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Beilweise. Gr. Erfolg. Winter kuren. Prosp. 
Tel. 1:51 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Itangefehene Verlagsbuchhandlung, 


Richtung: Philoſophie, Naturwilienichaft, Medicin etc., 
nimmt ftets wertvolle Hanuſkripte für Buchwerke 


S in Verlag und ſichert vorzügliche Ausitattung Towie 


== energiichen Vertrieb zu. 
die Geichäftsitelle der Zukunft, 


Offerten unter 1501 an 
Beriin SW. 48, erbeten. 


ar. 22. — Die Zukunft. — 3. Mürz 1906. 


A. JANDORF & Co. 


Spittelmarkt. Belle Alliance-Strasse. 
Grosse Frankfurter-Strasse. Brunnen-Strasse. 
| <> | 


Herren-Artikel 


empfehlen wir in grosser Auswahl zu billigen Preisen 


Oberhemden weisser Piqué-Einsatz M. 4,50 6,50 
Falten „ 4,50 
Leinen „ 5,50 
glatter bwl „ 3,75 

„ lein „ 3,90 4,75 


| Kragen und Manschetten in allen modernen Formen. | 


Cylinder Hüte M. 7.25 9,75 13,75 
„ 15,00 16,50 18,75 
Chapeau claque 35 8,50 9,50 12,75 


| Herren Filz-Hüte neueste Fucons. | 


Schnür Stiefel Chevreaux M. 9,00 13,75 
„ 15.00 18,00 

Zug u Re „ 12,75 18,00 
Schnür 55 Box-calf M. 8,75 9,75 12,00 
„ 13,50 14,50 18,00 

Zug 7 r „ 10,50 12,00 16,50 


Glace-Handschuhe farbig M. 1,95 2,30 2,90 3,25 
85 a weiss „ 1, 25 1,35 1,85 


Taschentücher, Cravatten, Strümpfe, Unterwäsche, 
Stöcke, Schirme, Parfümerien. 


Der anerkannt beste Kneifer: 
„Ideal“ nach Dr. Brinkhaus. Von hoher Eleganz. Das Neueste: 
Feder und Stege sind eins 
lorrekt. Zentrierg. Fehlerhafte Zentrierg. verursacht 
Von verblüffend. 
~ 4. hervorrag Aerzten empfohlen. Orthozentrische Kneifer 

6. m. b. II., Potsdamerstr. 132 Man bitt. auf Firma u, Hausnumm. zu acht. 


Der orthozentrische Kneifeı 


durch 
7 chielen. 
Einfachheit Sitzt sehr fest und korrekt, von 


Beseitigt Sehstörun; 


Hotel „, Cecilie“ W 


Erstklassiges Haus. AllerfeinstefreieLageneben Kurhaus u. Kgl, Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 


ies baden 
und Badhaus. 


10.— an. 


Automohil-Verleih-Geschäft 


Modernste grosse Luxusautomobile 
4—7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro Stunde 7—10 Mark. 


Amt IV. 5791. 


Karl Melchior, Berlin S0., Köpenickerstr. 98. 


Detektiv 


Institut v. Fuchs, Berlin, Zossenestrasse 20 
besorgt Auskünfte, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts. 
"praxis Seit 1881, gr. Erivige. "Prnnarorerenzen. 


er 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding 
Off. unt.B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


e— KAPITALIST — 


wird z. Durchführung eines absolut neu- 
artigen, internationalen Zeitschrift-Unter- 
nehmens (Kunstrichtung) von einer 
älteren Berliner Verlagsbuchhandlung ge- 
sucht. — Interessenten wollen Anfragen 
unt. „Kunst“ Berlin 1504. an die Expe- 
dition der Zukunft, Berlin SW.48 richten. 


Jeder Nervenleidende lese d. Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. Gebiete 
der Heilung sämtlicher Gemüts- und 


Nerven- 


leiden“, wle Nervosität, Schwermut, 
Schlaflosigk., Angstgefühl, Schwindele 
anfälle, nervöse Kopfschinerzen, Ge- 
birnschwäche, Epilepsie, Gegen Ein- 
sendg. von 20 Pf. in Briefm. franko zu 
beziehen durch Apotheker Büssgen 
in Büsingen a. Rh. 60. (Baden). 


Meine neuesten 


Antiquariats-Kataloge 


No. 23. Geschichte und Geographie. Militaria; 

No. 26. Altklassische Philologie; 

No. 27. Neuere Philologie; 

No. 30. Philosophie. Theologie. Orientalia; 

No. 31, Deutsche und fremde schöne Literatur. 
Klassiker. 

No. 33. Volkswirtschaft. Staatswissen- 
schaften. Jurisprudenz 

stehen auf Wunsch unentgeltlich u. postfrei 

zu Diensten. 


C. Troemer’s Univ.-Buchh. 
(Ernst Harms), Freiburg I. Br., Bertoldstr. 21 


R.M.Lange. 


Melden Sie sich vertrauensvoll bei 


C. Düsseldorf. evt. indirekt. 


Alkohol-Entziehungskuren 


Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 
Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 
(früher Rittergut Niendorf a. Sch.) Ge 
gründet 1895. Prospekt frei. 
Sanitätsrat Dr. Lerche, 
Alfred Smith, Rittergutsbesitzer. 


Comphauf un eto. 
Gunchen⸗Fiphen 


Genannte Biere auch in /ũ “¼ / Liter flaschen. 


Füllung Mk. 3.— franco Haus. 


F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 
Breslau. Hannover, Stettin. 


Ein 
überwundenes Vorurteil! 


Die Notwendigkeit einer durchgreifenden 
Reklame gerade für die vornehmsten Fa- 
brikate ist nunmehr auch in Deutschland 
allgemein anerkannt entsprechend dem Er- 
fahrungssatze, dass es nicht genügt, eine 
vortreffliche Ware herzustellen, dass man 
vielmehr dem Publikum auch kundgeben 
muss, wo sie erhältlich. 


Mitunter begegnet man dem Einwande, 
dass durch die Propagandaspesen die Qua- 
lität der Ware beeinflusst werde, eine An- 
sicht, deren Irrigkeit folgendes Rechen- 
Exempel, angewandt auf Deutschlands 
führende Sektmarke, beweisen möge: 


Bei der Produktion der Sektkellerei 
Henkell & Co., Mainz, pro 1905 von 
3¼ Millionen Flaschen (genau 3321 485 
Flaschen) und einem sehr ausgiebig ange- 
nommenen Reklame-Budget von hundert- 
tausend Mark per Jahr ergäben sich auf 
die einzelne Flasche „Henkell Trocken“ die 
minimalen Reklame-Unkosten von 3 Pfennig. 


Auch dem Nichtfachmanne dürfte 
es einleuchten, dass ein solcher, ja 
selbst höherer Betrag die Qualität 
nicht nur nicht beeinträchtigt, son- 
dern dass vielmehr die mit dieser 
gewaltigen Produktion verbundenen 
Einkaufs- und Herstellungs-Facili- 
täten weit grössere Ersparnisse mit 
sich bringen. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


